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    Das Buch


    



    Die Hochzeitsvorbereitungen zwischen den beiden Unsterblichen Sirona und Darken laufen auf Hochtouren. Der Tag, an dem Sirona Darken das Ja-Wort gibt, sollte der schönste Tag ihres Lebens werden. Stattdessen wird sie jedoch gezwungen, zum ersten Mal zu ihrem Schwert Ychan zu greifen. Außerdem muss sie ihre Freundin Stella vor Darkens Zorn schützen. Dennoch, Liebe verbindet sie mit ihrem Mann und bedingungslose Treue mit Darkens Brüdern, und so kann Sirona zu ihrer Hochzeitsreise in die Wildheit des südamerikanischen Dschungels aufbrechen. Dort trifft sie auf einen Verbündeten, der ihr von nun an nicht mehr von der Seite weichen wird.
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    Lee Bauers wurde im niedersächsischen Verden geboren und lebt heute mit ihrer Tochter im westfälischen Lippstadt. Sie arbeitet als selbständiger Consultant. Im März 2010 begann sie mit ihrer Darken-Reihe, die bereits zehn Bände umfasst und weiter wächst.
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    Katharina kniete auf dem weichen feuchten Boden und schloss erschöpft die Augen. Ihre Arme und der Rücken schmerzten, ihre Knie spürte sie nicht mehr. Sie wusste nur, sie musste sie finden, sie musste sie unbedingt finden. Panik flutete durch ihren Körper, wellenartig, ungleichmäßig. Das Einzige, was sie vernahm, war ihr eigener lauter Atem, der von Schluchzen und Stöhnen unterbrochen wurde.


    Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Ein leichter Geruch von Verwesung und Blut drang ihr in die Nase und dann nahm sie plötzlich ihre Umgebung wahr. Katharina kniete in einem Feld von Leichen, in einer Ansammlung von Körperteilen, die teilweise vom Rumpf getrennt worden waren. Sie unterdrückte einen reflexartigen Brechreiz und suchte mit ihren Händen weiter. Nachdem ihre Kraft es nicht mehr zuließ, weitere blutige Rümpfe zur Seite zu schieben und umzudrehen, konzentrierte sie sich auf lange blonde Haare, trennte brünett von blond. Immer wieder glitt sie auf Innereien aus und strauchelte, aber nichts konnte sie aufhalten. Die panische Angst, den einen Menschen, den sie unter den Toten suchte, nicht zu finden, ihn für immer verloren zu haben, trieb sie voran. Sie musste die langen blonden Haare finden!


    Der Druck in ihrer Brust wurde stärker. Inzwischen wurde es schnell dunkler und Katharina drohte in der Dunkelheit zu ertrinken, ohne sie! Ihr ganzer Körper klebte von fremdem Blut. Endlos schien sich die Zeit hinzuziehen, während sie wühlte, vorwärtskroch und weinte. Am Ende ließ sie sich kraftlos und verzweifelt in das feuchte Grauen sinken und blieb liegen, unfähig sich zu rühren. In einem letzten schmerzvollen Akt der Verzweiflung bäumte sie sich auf. Sah fremde Menschen am Rand des Schlachtfelds stehen und erkannte ihre mitleidigen und verängstigten Blicke.


    Plötzlich veränderte sich ihre Perspektive und sie sah auf sich selbst herab, sah sich in einem Meer von Blut knien, erkannte, dass die Frau dort unten zwischen den Verstümmelten am Ende ihrer Kraft war, als sie die Arme in die Höhe riss. Sie hörte, wie sie mit letzter Kraft einen Namen schrie: „Sequana!“


    Stechender Schmerz durchfuhr ihre Hüfte, als sie auf dem harten Boden vor dem Bett in der kleinen Hütte hinter der Werft aufschlug.


    Katharina rang nach Atem und erkannte, dass sie geträumt hatte. Sie versuchte ihren zitternden Körper zu beruhigen, indem sie sich eng umschlungen hielt, bis sich ihr Puls wieder beruhigte.


    „Ich habe sie verloren, ich habe sie verloren“, stammelte sie zwischen Tränen und Schluchzen, ohne dass sie hätte sagen können, um wen sie trauerte. Die Unruhe in ihrem Körper ließ nach, der Schweiß auf ihrer Haut kühlte sie, aber noch hatte sie sich nicht beruhigt. Zitternd versuchte sie aufzustehen, sie musste sich festhalten, ihre Beine wollten sie nicht tragen. Langsam wankte sie zur Tür, verließ ihre kleine Hütte und lief hinaus. Mit jedem Schritt schien sich ihr Körper zu beruhigen und als sie endlich am Strand ankam, ging sie geradewegs ins Wasser und lief gegen die Wellen an, bis sie keinen Boden mehr unter ihren Füßen spürte. Dann ließ sie sich fallen und tauchte in die Dunkelheit ab.


    Stille. Kalte, endlose Stille.


    Als ihr Körper sich aufbäumte, tauchte Katharina schließlich wieder auf, schnappte gierig nach Luft und schüttelte sich. Das Wasser half. Warum war es nicht gnädig genug, sie endlich mitzunehmen?


    Langsam schwamm sie ein paar Züge, bis sie den Sand unter ihren Zehen wieder spüren konnte. Je weiter sie auf den Strand zuging, desto schwerer fühlte sie sich. Im Wasser war alles so leicht, warum nur konnte sie ihren Körper nicht zwingen, für einen kleinen Augenblick länger auf den Sauerstoff zu verzichten?


    Mit hängendem Kopf lief sie schweigend und frierend zurück zu ihrer Hütte.


    Seit sie hier war, waren ihre Träume intensiver denn je. Als sie das erste Mal ins Wasser gegangen war, hatte sie darum gebetet, nicht wieder aufzutauchen. Ihr Wunsch wurde ihr nicht erfüllt, damals nicht, nie. Sie hatte aber das Wasser als Wohltat und Erlösung entdeckt und das kalte Nass lieben gelernt. Wann immer sie den Trost des Wassers suchte, schenkte es ihr seine kraftvolle Wirkung. Wenn sie es verließ, dann flüsterten seine Wellen ihr zu, dass sie nun für den Rest der Nacht endlich Ruhe finden würde.


    


    


    

  


  
    



    Die letzten Ferientage vergingen im Handumdrehen. Am Donnerstag flogen Ténoch und sein Schüler Matthea wieder zurück nach Mexiko, Freddie und sein Sohn Taamin flogen nach Yellowknife, Darken würde bis Ende März in Lippstadt bleiben.


    „Mama, kann ich nicht auch auf die Schule von Ténoch gehen? Matthea hat mir erzählt, dass es dort wie in einem Zoo ist, sie soll mitten in einem Dschungel sein und es gibt nur Ténoch als Lehrer!“


    Sirona schmunzelte: „Mach deine Schule in Lippstadt fertig und wenn du einen guten Abschluss hast, können wir gern noch einmal darüber reden. Das ist eine Privatschule, an der du unter anderem auch studieren könntest.“


    Kim schaltete ihren iPod an und spielte mit ihrem iPhone. Sirona legte Darken die Hand auf den Oberschenkel, das tat sie immer, wenn sie gemeinsam fuhren. „Ich habe mir überlegt, dass ich dich nicht am Jahrestag unseres Kennenlernens heiraten möchte, also nicht am 24. Juli.“


    Erschrocken sah Darken sah zu ihr herüber.


    „Ich bin der Meinung wir sollten früher heiraten, ich will nicht so lange warten. Außerdem kannst du mich dann zukünftig sowohl an unserem Hochzeitstag als auch an unserem Kennenlerntag verwöhnen und beschenken.“


    Er konzentrierte sich wieder auf die Straße und grinste. „Heißt das, du bist der Meinung, ich würde dich noch nicht genug verwöhnen?“


    Sirona kuschelte ihren Kopf an seine Schulter. Von hinten grummelte Sironas Mutter: „Könnt ihr nicht warten, bis wir zu Hause sind? Ich möchte gern heile ankommen!“


    Darken grinste Omma durch den Rückspiegel an und Sirona setzte sich wieder gerade hin. Dabei ließ sie ihre Hand, die auf Darkens Oberschenkel ruhte, ein wenig mehr als nötig zwischen seine Schenkel gleiten, was ihm ein leises Knurren entlockte.


    Als sie zu Hause ankamen, verschwanden Omma und Kim gleich jede in ihr eigenes Reich. Sirona nutzte die Zeit, um mit Darken im gegenüberliegenden Supermarkt die nötigsten Lebensmittel einzukaufen. Sie trafen auf den einen oder anderen Nachbarn, so schnell wie früher ließ sich keiner von ihnen mehr auf ein Gespräch ein. Sirona dachte darüber nach, als Darken bezahlte. Sie konnte die Nachbarn eigentlich verstehen, Darken strahlte stets etwas Unheimliches aus und durch das ständige Pendeln zwischen Lippstadt und Castello Del Guardiano Della Spada hatten sie und Darken sich inzwischen so weit aus dem Leben der Nachbarschaft zurückgezogen, dass sie in Lippstadt keine engen Kontakte mehr hatten. Sirona bedauerte diese Entwicklung nicht, denn eigentlich war sie hier nie ganz zu Hause gewesen. Ihr Ziel, Kim und Omma im gewohnten sozialen Umfeld zu lassen, hatte sie dennoch erreicht.


    


    Zurück im Haus, verstaute Sirona erst die Lebensmittel, dann sorgte sie sich darum, die Koffer auszupacken und warf die erste Maschine Wäsche an. Am Montag würde die neue Haushälterin kommen, da passte es ganz gut, wenn die erste Bügelwäsche so weit wäre. Omma genoss es, sich nach so langer Zeit mal wieder um das Abendessen kümmern zu dürfen und Kim kam nur zum Essen aus ihrem Zimmer, um gleich darauf wieder zu verschwinden.


    Sirona und Darken nutzten den Abend, um es sich auf dem Sofa gemütlich zu machen. Eingekuschelt in Darkens Armen surfte sie mit ihrem Laptop nach Terminen für die nächsten Hochzeitsmessen. Sie fand gleich drei, die passten. „Ich werde morgen meine Freundinnen anrufen und fragen, an welchem Wochenende sie Zeit haben. Dann kann ich sofort das Hotel buchen.“ Sie sah ihn an und schmunzelte. „Du weißt ja, dass der Bräutigam eine Trauzeugin aussucht, ich bin für den männlichen Trauzeugen verantwortlich.“


    Darken überlegte. „Ich kenne keine Frauen. Kann ich auch jemanden aus deinem Freundeskreis nehmen?“


    Sirona nickte. „Natürlich. Da du nur Männer kennst, will ich, dass du außerdem den Mann aussuchst, der mich zum Traualtar führt. Als Trauzeugen nehme ich Taamin!“


    Darken schien ihre Wahl nicht zu überraschen, im Gegenteil. Wer wäre besser dazu geeignet, ihr Trauzeuge zu sein, als ihr persönlicher Schutzengel? Taamin liebte Sirona auf eine Art, die selbst ihn, Darken, nur mit Dankbarkeit erfüllte. Wie oft hatte Taamin ihr schon zur Seite gestanden, wie oft ihnen beiden seine Loyalität bewiesen?


    „Ich möchte, dass Stella deine Trauzeugin wird und Thor wird dich zum Altar führen.“


    Sirona sah ihn an „Wer ist Thor?“


    Darken setzte sich etwas auf, nahm ihr den Laptop aus den Händen und zog sie in seine Arme. „Thor ist nach Aluinn mein zweiter Bruder. Er ist ein waschechter Germane. Ich habe ihn bereits im Jahr 178 zum Unsterblichen gemacht und danach viele Schlachten mit ihm geschlagen, er wohnt heute in der Nähe von Stockholm.“


    Sirona zog die Luft ein. „Einer von der Sorte, die mein Volk vertrieben haben?“


    Darken lachte. „Nein, als die Kelten vertrieben wurden, da war er noch nicht geboren.“


    Sironas Gedanken ratterten und in ihrem Geist formte sich das Klischee eines typischen Germanen mit wasserblauen Augen, blonden langen Haaren, einem Körperbau wie ein Riese und natürlich mit Schwert und bösem Blick. Daneben sah sie sich, klein und zierlich, verschüchtert und scheu. Dieses Bild sandte sie in Gedanken an Darken, der laut auflachte.


    „Als du noch ein Heer von Amazonen anführtest, warst du alles andere als verschüchtert und scheu, meine Liebe. Aber Scherz beiseite, ganz so groß ist er nicht. Thor ist ungefähr 10 cm kleiner als ich, was natürlich immer noch sehr stattlich ist, aber eigentlich genau richtig, um die holde Jungfrau beschützt zum Altar zu führen.“


    „Es grenzt schon an Gotteslästerung, wenn man jemanden als ‚holde Jungfrau‘ bezeichnet, der bereits ein halbes Jahr mit dir das Bett teilt.“ Genüsslich presste sich Sirona an ihn, ließ ihre Zunge über seine Lippen gleiten. Dann knabberte sie an seinem Ohr und wehrte sich nicht, als er sie ganz auf sich zog, um seine Hände unter ihr T-Shirt gleiten zu lassen und ihr den Rücken zu massieren. „Erzähl mir von ihm“, flüsterte Sirona.


    „Erinnerst du dich, als ich dir erzählte, dass sich Decebalus um das Jahr 106 das Leben nahm, um zu verhindern, von Trajan unterworfen zu werden? Damals wurde Dakien unter dem Namen Daca zur römischen Provinz ernannt. Ich stellte meine eigene Armee zusammen und kämpfte weiter ohne Führer und ohne Ziel, nur des Kämpfens und Schlachtens wegen.“


    Sirona nickte.


    „Im Jahre 175 traf ich das erste Mal auf Thor. Seine Familie waren Nachfahren der skandinavischen Ureinwohner, mit feurigen blauen Augen, hellen Haaren und großen Gestalten, was bei Thor auch nicht zu übersehen ist.“


    Sirona legte ihren Kopf zurück auf Darkens Brust und räkelte sich wohlig. „Erzähl weiter, ich könnte dir stundenlang zuhören.“


    „Wir tranken und kämpften fortan nicht mehr gegeneinander, sondern Seite an Seite. Eines Tages wurde Thor schwer verletzt, ich trug ihn vom Schlachtfeld und er bereitete sich auf das Sterben vor. Ich spürte Trauer, die ich nicht spüren wollte. Nie hatte ich zuvor um einen Kampfgefährten getrauert, nie zuvor hatte mir jemand versucht, das Leben zu retten. Er ahnte ja nicht, dass ich unsterblich war. Ich schleppte ihn also in einen nahegelegen Wald und offenbarte ihm mein Alter. Er nahm das Geschenk der Unsterblichkeit an. Wir schrieben das Jahr 178. Thor und ich kämpften Jahrhunderte lang Seite an Seite. Dann beschlossen wir, dass wir uns in ruhigere Gebiete zurückziehen sollten. Thor war immer an meiner Seite, bis ich nach Rom ging und er zurück nach Skandinavien.“


    Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Darken, ich war noch nie in Stockholm, wirst du es mir mal zeigen?“


    Er sagte nichts, küsste nur ihren weichen Mund. Es dauerte nicht lange, dann löschten sie das Licht und gingen ins Schlafzimmer. Die Sterne am Himmel leuchteten auf sie herab und vermischten sich mit dem Leuchten des Sternennetzes, das Sirona aufflammen ließ, als ihre Körper miteinander verschmolzen.


    


    Der nächste Tag war regnerisch. Sirona beschloss, den Besuch der Hochzeitsmesse in Köln zu planen. Sie wollte ihre besten Freundinnen dabeihaben: Stella, Diana, die gerade ihr viertes Kind bekommen hatte, Lena, und natürlich die viel beschäftigte Reana. Als am Samstagabend endlich alle den Termin für das Wochenende fest zugesagt hatten, buchte Sirona für sich und ihre Freundinnen Zimmer im Savoy Hotel in Köln für das letzte Märzwochenende und eine persönliche Hostess, die sie den ganzen Tag durch die Messe begleiten würde.


    Es war inzwischen Ende Januar und noch immer kalt und sehr früh dunkel. Dennoch verstrichen die Tage wie im Flug. Kim war bald schon wieder so sehr in den Schulalltag eingebunden, dass sie nichts anderes im Kopf hatte, mit Ausnahme der Parisreise, die Darken ihr für die Osterferien versprochen hatte. Gemeinsam suchten die beiden ein Hotel aus, das ganz in der Nähe des Eifelturms lag. Sie stellten einen Ablaufplan zusammen, in dem sogar drei Tage Disneyland vorkamen. Kim wollte die Champs-Élysées, das La Fayette und Notre Dame sehen, sowie diverse Sehenswürdigkeiten, die sie aus dem Französischunterricht kannte.


    Als Sirona den Plan sah, grinste sie Darken an: „Diesen Marathon machen meine Füße nicht mit! Findest du nicht, dass du Kim ein wenig Einhalt gebieten und den einen oder anderen Tag zwischendurch als Ruhepause einplanen solltest? Wenn wir aus Disneyland kommen, dann könnten wir doch einen Tag im hoteleigenen Schwimmbad verbringen und ein Buch lesen oder einfach nur ausschlafen. Wenn Kim schon so gierig ist, dann sei du doch wenigstens vernünftig!“


    Darken runzelte die Stirn und sah sich das geplante Programm noch einmal an. Er schob einfach zusätzlich alle drei Tage noch einen Erholungstag ein, was den ganzen Urlaub eben um vier Tage verlängerte.


    Sirona schüttelte den Kopf „Du bist wie Kim. Bloß nicht auf irgendetwas verzichten!“


    Kim kicherte, setzte sich neben Darken und hakte sich demonstrativ bei ihm unter, um Sirona zu zeigen, dass sie gegen sie beide keine Chance hatte.


    Die Wochenenden waren von Einladungen geprägt, vor allem Stella verbrachte viel Zeit mit ihnen. Sie schien einen Narren an Darken gefressen zu haben. Dadurch, dass er so undurchsichtig wirkte, schien es ihr ein Bedürfnis, seine Schale zu knacken. Sirona amüsierte sich köstlich, wie er es immer wieder schaffte, sich diplomatisch aus ihren rhetorischen Fängen zu befreien. Zeitweise konnte man nicht eindeutig erkennen, wer mehr Spaß am Katz-und-Maus-Spiel hatte.


    Sirona genoss es, mit geschlossenen Augen, fest in Darkens Arm eingebettet, auf dem Sofa zu liegen, dem verbalen Schlagabtausch der beiden zuzuhören und gleichzeitig Darkens Gedanken zu lauschen. Stella war ihre älteste und beste Freundin, aber sie durfte ebenso wenig wie irgendjemand sonst wissen, wer Sirona und Darken wirklich waren. Wie um Gottes Willen hätte sie ihr jemals erklären sollen, dass Darken unsterblich war, seit sie, Sirona, ihn vor mehr als zweitausend Jahren verflucht hatte? Bevor er sie mit einem gezielten Stoß seines Schwertes getötet hatte? Wie hätte Stella oder irgendjemand sonst verstehen sollen, dass es parallel zu der Welt, die sie kannten, eine andere Welt gab, in der Sirona eine Königin war? Darkens Königin? Stella alberte hier in diesem Wohnzimmer in Lippstadt mit Darken herum und versuchte ihn dazu zu bringen, dass er etwas von seinem Geheimnis preisgab. Nie im Leben hätte sie damit umgehen können, die Wahrheit zu erfahren.


    Darken schien tatsächlich die Neckereien ihrer Freundin zu genießen. Sirona war immer wieder gerührt, wenn sie spürte, wie viel Mühe sich dieser große mächtige Unsterbliche gab, sich in ihr bürgerliches Leben – wie sie es nannte – einzufügen. Er wusste, wie viel Sirona daran lag, dass Kim aufwuchs wie jedes andere normale Kind und dass sich Omma bis ans Ende ihres Lebens als Teil von Sironas neuem Leben betrachten konnte – ahnungslos wie alle außerhalb von Darkens Bruderschaft.


    Während Sirona Stella und Darken beobachtete und seinen Gedanken lauschte, horchte sie in sich hinein. Sie war aufgeregt, aber das war vollkommen natürlich, immerhin würde sie heiraten und sie würde dieses Ereignis genießen, nicht nur, weil sie der Liebe ihres Lebens das Ja-Wort geben würde, sondern weil mit dieser Hochzeit zusammengefügt werden würde, was das Schicksal vor tausenden von Jahren mit Gewalt getrennt hatte. Ein Schicksal, das ihnen beiden viel Leid zugefügt hatte. Darken hatte ihre Wiedergeburten im Laufe der Zeit unentwegt gesucht und auch oft gefunden, aber nie hatte er die Frau, zu der er sich einerseits magisch hingezogen fühlte und die er gleichzeitig abgrundtief hasste, halten können. Immer war sie gestorben, ohne dass er es verhindern konnte. Erst sie, Sirona, hatte die Stärke besessen, ihn zu lieben und damit den Fluch zu brechen. Den Fluch, den sie vor so langer Zeit über ihn ausgesprochen hatte, dass er sie immer wieder sterben sehen und danach aufs Neue suchen musste.


    Sie musste lachen, Darken war albern in seinen Gedanken. Ihn langweilte inzwischen das Frage- und Antwort-Spiel, das Stella so begeisterte, und er schickte Sirona in Gedanken Bilder ihrer gemeinsamen Nächte, die leidenschaftlicher waren, als alles, was sich Sirona je hätte vorstellen können, ehe sie das erste Mal in seine Arme sank. Einmal waren die Bilder in ihrem Kopf so stark, dass sie ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte, welches Stella als Gähnen missverstand. Sie verabschiedete sich herzlich und Darken begleitete sie zur Tür, wo er wartete, bis sie ihren Wagen gestartet hatte und losgefahren war.


    


    Sirona genoss die Zeit in Lippstadt, weil sie so viel davon mit Kim und Omma verbringen konnte. Manchmal las sie auch ein wenig oder dachte über ihr eigenes Buch nach, das sie ja immerhin schreiben wollte, wenn sie mal nichts zu tun hatte. Davon konnte jetzt natürlich kaum die Rede sein, denn eine Hochzeit, wie sie sie plante, war nicht mal eben in zehn Minuten durchdacht und vorbereitet. Oh nein.


    Als sie eines Abends mit Darken auf dem Sofa kuschelte, ging sie in Gedanken die Gästeliste für die Hochzeit noch einmal durch. „Wen willst du noch alles dabeihaben?“, fragte sie.


    „Namel, Katsu und Doc. Du kennst sie noch nicht, aber es wird höchste Zeit! Ich könnte mir vorstellen, dass sie darauf brennen, dich kennenzulernen.“ Sirona dachte über Taamin, Freddie und Ténoch nach. Diese Männer lebten schon so lange, hatten in ihrem Leben schon so viel erlebt und gesehen, in ihren Augen war sie doch nicht mehr als ein junges naives Küken. In Gedanken teilte sie ihre Befürchtungen Darken mit, der sie nur noch fester an sich zog und leise lachte. „Wer dich als naives Küken sieht, ist mit Dummheit gestraft. Keiner meiner Männer würde so leichtsinnig sein und dich unterschätzen. Jedem ist deine Stellung bewusst, wahrscheinlich mehr als dir selbst.“


    „Wenn von deiner Seite nur Männer kommen, dann haben wir einen Männerüberschuss. Ich muss überlegen, ob ich überhaupt Singlefrauen kenne“, überlegte Sirona laut.


    Darken stand auf und hievte sie hoch. Dann warf er sie spielerisch über die Schulter, um sie ins Schlafzimmer zu tragen. „Jeder meiner Männer nimmt es locker mit mehreren deiner Frauen auf, sie haben genug Übung!“


    


    Später am Abend, als das Sternennetz über ihnen erlosch, lag sie eng an ihn gekuschelt. „Wie ist Katsu so? Ich stelle ihn mir wie Bruce Lee vor, nett aber mit schwarzen dunklen Augen und relativ klein!“


    Darken lachte und setzte sich im Bett auf. Er spreizte die Beine und zog Sirona in die Mitte, damit sie mit ihrem Gesicht auf seiner Brust zu liegen kam. Sanft streichelte er ihre Haare. „Du wartest auf deine nächste Geschichtsstunde, nicht wahr?“


    „Hab ich mir doch verdient, oder?“ Sie zwickte ihn, ein leichtes Lachen dröhnte in seiner Brust.


    „Bruce Lee war Chinese und Katsu ist Japaner, genauer gesagt ein Hatamoto, sei also schön vorsichtig, was du über ihn sagst! Er ist zwar von der Statur der Kleinste von uns, aber mit Abstand der Gefährlichste!“


    Sirona schluckte. „Das wird eine äußerst interessante Gesellschaft, wen könnten wir denn am besten neben ihn setzen?“


    „Für die Frauen und die Tischordnung bist du verantwortlich, ich werde mich schwer hüten und dir da reinreden!“


    Sirona dachte nach. Da war Stella, mit der sie sich ohne Worte verstand. Nun, Stella war mit Piet zusammen, oder? Meine Güte, wie lange hatte sie mit ihren Freundinnen eigentlich nicht mehr gesprochen? War das wirklich erst ein paar Wochen her, nachdem klar gewesen war, dass sie und Darken ein Paar bleiben würden – bis in alle Ewigkeit voraussichtlich? Sie freute sich so, sie alle wiederzusehen! Reana sah sicher immer noch fantastisch aus. Edel gekleidet, gut durchtrainiert und vom Tennisplatz nicht wegzudenken. Immer kam sie so busy und selbstbewusst daher, nur stand sie sich leider viel zu oft mit ihrem übertriebenem Pflichtbewusstsein selbst im Weg. Sie arbeitete bis zum Umkippen, das war schon immer so gewesen. Allein der Gedanke ließ sie schmunzeln, und bei der Vorstellung, dass sie Reana neben einen Kämpfer wie Katsu platzieren sollte, hätte sie bald laut aufgelacht. Nur mit Mühe unterdrückte sie den Impuls und konzentrierte sich wieder auf Darken.


    „Was genau sind Hatamotos?“, fragte sie.


    Darken seufzte. „Ein Hatamoto gehörte im alten Japan zu den Bannerleuten des Shōgun, eine sehr einflussreiche Gruppe innerhalb der Samurai. Kennengelernt habe ich ihn 1281, als die Mongolen unter Kublai Khan versuchten, Japan zu erobern. In unseren gemeinsamen Kämpfen habe ich erlebt, wie gnadenlos er sein Katana einsetzte, sein Langschwert, ich war damals wirklich tief beeindruckt. In vielen Gesprächen mit ihm, in denen er mir erzählte, dass er keine Familienangehörigen mehr hatte, habe ich sein Vertrauen und seine Loyalität erworben. 1295 habe ich ihm die Unsterblichkeit geschenkt, seitdem dient er nur noch mir.“


    Darken küsste Sirona aufs Haar, er genoss offensichtlich nicht nur ihre Nähe, sondern auch ihre Neugier. „Was mich am meisten beeindruckt hat, ist das, was er mir über seine Ausbildung erzählte. Sie begann im Alter von nur drei Jahren und war geprägt von hartem Drill. Sie beinhaltete in erster Linie Körperbeherrschung und Schmerzunterdrückung. Als er etwas älter wurde, lernte er in einem nahen Kloster Lesen und Schreiben. Dorthin ging er selbst im härtesten Winter zu Fuß. Er wurde gezwungen, seine Angst zu bekämpfen, indem er auf Friedhöfen oder Richtplätzen die Nächte verbringen musste. Im Alter von etwa fünf bis sieben Jahren begann die Unterweisung im Umgang mit den Waffen, Bogenschießen, Schwertkampf, Fechten und Jiu Jitsu. Du weißt, Jiu Jitsu ist die Kunst der Selbstverteidigung ohne Waffengebrauch. Wie in vielen stark spezialisierten Berufen, war es auch für seine Ausbildung üblich, dass ein älterer, erfahrener Samurai ihn über mehrere Jahre in die Lehre nahm und dieser bildete nie mehrere Krieger gleichzeitig aus. Seine Lehrzeit ging vom zwölften Lebensjahr bis zu seinem 15. Geburtstag. In dieser Zeit lebte er mit seinem Lehrer zusammen.“


    „Gibt es eigentlich auch liebenswürdige Männer in deiner Bruderschaft?“


    Jetzt drehte Darken sie auf den Rücken, um besser ihre Brüste streicheln zu können. „Da gibt es an erster Stelle mich, dann kommt mit großem Abstand Taamin …“


    Sirona genoss seine zarten Berührungen und bewegte sich zwischen seinen Beinen. Langsam rieb sie sich an ihm, worauf er sofort reagierte und sie sanft auf seinen Bauch zog.


    Sie grinste breit und schnappte nach seinem Kinn, ihre Hand glitt unter die Decke. Dann rutschte sie tiefer und hörte, wie er aufstöhnte. Sie liebkoste ihn, bis er immer unruhiger wurde und langsam die Kontrolle verlor. Seine starken Beine drückten ihren Brustkorb zusammen, hielten sie von seiner Männlichkeit fern. Diese Atempause nutzte er aus und warf sie auf den Rücken. Er kniete zwischen ihren Schenkeln, die er fest umfasste und nach oben presste. Dann griff er in ihr Zentrum, das nass und duftend vor ihm lag. Er spielte mit den Fingern in ihr und Sirona schrie auf. Sie wollte sich entwinden, aber er hatte sie völlig unter Kontrolle. Sie stöhnte, da stieß er zu, hart und fest. Als er sich in ihr ergoss, stieß sie die angehaltene Luft als Schrei aus und biss sich in einem Kissen fest. Als er brüllend und stöhnend noch einmal den Rhythmus erhöhte, hielt sie dagegen. Es war ein spielerischer Kampf, der sie beide forderte und beide zum nächsten Orgasmus peitschte. Als er irgendwann auf ihr zu liegen kam, drückte sie ihr Gesicht in sein Haar und hielt ihn so noch eine ganze Zeit fest. Es dauerte lange, bis sich ihr Puls wieder normalisierte. Er sah zu ihr hoch und sie lächelte ihn mit hochrotem Kopf an. Ein letztes Mal küssten sie sich und gingen schließlich gemeinsam unter die Dusche.


    


    Als sie zum Mittagessen am nächsten Tag runterkamen, hörten sie Omma in ihrer eigenen Küche rumoren. Sirona linste durch die Tür. „Machst du uns auch was zu essen oder soll ich mich selbst darum kümmern?“


    „Ich wollte heute ein neues Rezept ausprobieren, das habe ich gestern im Fernsehen gesehen, ihr könnt gern mitessen. Ich melde mich, wenn es fertig ist, aber das kann noch eine Stunde dauern.“


    „Gut, wie sieht es mit Herby aus? Darken und ich wollen einmal um den See laufen, sollen wir ihn mitnehmen?“


    Omma nickte. „Das wäre gut, bei euch läuft er besser als bei mir, und wenn meine Fernsehserie dann anfängt, ist er schon fertig!“


    Sirona ging zur Garderobe, wo Darken sich bereits die Jacke überzog. Sie schlüpfte in ihre eigene, dann griff sie sich Herby.


    Das Wetter war kalt und feucht, aber es hatte schon drei Tage nicht mehr geregnet, daher gingen sie den Pfad am See entlang. „Was wirst du machen, wenn ich übermorgen mit meinen Mädels nach Köln fahre? Ich hatte gestern Abend das Gefühl, dass es für dich sehr hart werden wird, drei Tage lang auf mich zu verzichten“, stichelte sie.


    „Ich habe mir überlegt, dass ich nach Stockholm fliege und Thor besuche, ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen und muss ihn ein wenig auf seine Rolle einstimmen. Er hat, soweit ich weiß, keine romantische Ader und ich möchte ihn nicht unvorbereitet auf unsere Hochzeit loslassen.“


    Sirona zuckte zusammen.


    Darken lachte. „Nein, so schlimm ist er nicht! Er ist gewöhnungsbedürftig, ja, aber er ist schlau, und wenn ich ihm von dir erzähle, wird er auftauen, jedoch vielleicht nicht ganz so schnell wie die anderen. Er würde dich und schon gar nicht mich je bloßstellen. Ich verspreche dir, dass er sich benehmen kann.“


    


    

  


  
    



    Am nächsten Tag fuhr Darken mit einem Van vor. Sirona überlegte kurz, wieso sie den noch nie gesehen hatte, dann zuckte sie die Schultern und nahm das neue Auto kommentarlos zur Kenntnis.


    Sie hatten sich kurzfristig geeinigt, dass er sie und ihre Freundinnen bis zum Hotel nach Köln bringen würde und dann selbst weiter zum Flughafen fuhr, um sie am Sonntagabend nach seiner Landung wieder abzuholen. Das hatte den Vorteil, dass die Zeit, in der sie getrennt waren, so kurz wie möglich gehalten wurde und Sirona bereits von Anfang an mit ihren Freundinnen auf den Rückbänken feiern konnte. Omma hatte ihnen eine Kühlbox mit Sekt, Wasser, Trüffeln und Wein gefüllt. Als sie losfuhren, erkundigte sich Sirona noch bei Darken, ob er sicher war, diese Tortur auf sich nehmen zu wollen, was er mit einem Grinsen und einem langen Kuss beantwortete.


    Die Fahrt wurde lustig und laut. Diana wirkte zwar etwas abgehetzt, aber angenehm aufgedreht. Reana sah wie aus dem Ei gepellt aus. Stella grinste, als sie hinter ihr den Wagen bestieg, und als sie Sironas Blick auffing, verdrehte sie sogar ein wenig die Augen, ohne dass eine der anderen das mitbekommen hätte.


    Sirona spürte, wie Vorfreude sie erfasste. Ach, das würde wunderbar werden, sich einfach mal mit den Mädels und mit etwas ganz und gar Irdischem zu befassen, nämlich der Vorbereitung ihrer Hochzeit. Es tat so gut, Freundinnen wie diese zu haben, die sich mochten, obwohl sie doch so grundverschieden waren. Lena war von ihnen die Ausgeglichenste, manchmal schien es, als könne nichts und niemand sie je wirklich aus der Ruhe bringen. Sie war damals eine der ersten gewesen, die Sirona in Lippstadt kennengelernt hatte. Lena machte sich gerade mit ihrer kleinen Agentur selbstständig. Wenn Sironas Leben mal wieder Purzelbaum schlug, blieb die gradlinige, ruhige und besonnene Lena immer gelassen und weissagte, dass in wenigen Wochen doch wieder alles gut sei.


    Manchmal hätte sich Sirona damals gewünscht, dass sich jemand Sorgen um sie machte, einfach nur zur Bestätigung, dass es wirklich schlimm war, was sie gerade erlebte, aber damit durfte sie bei Lena nicht rechnen. Sie kannten sich nun schon fast zwanzig Jahre. Kim war noch kein Jahr alt, als sich Sirona bereits von Werner hatte trennen wollen. Es war Lena gewesen, die sie mit ruhiger Stimme getröstet, im Arm gehalten und sie auf die Tragweite einer solchen Entscheidung hingewiesen hatte. „Du hast gerade ein Kind bekommen, das ist nicht so einfach, warte erst einmal ab“, hatte sie geraten und Sirona war beim Vater ihrer Tochter geblieben. Gäbe es Lena nicht, gäbe es heute sicher auch Mabon nicht. Bei diesem Gedanken wurde es ganz still in Sirona. So schlimm die Zeit auch gewesen war, sie bereute nichts. Auch wenn ihr ungeborener Sohn nicht in Fleisch und Blut an ihrem Leben teilnehmen konnte, sondern nur in ihrem Geist, er war immer bei ihr, und Sironas Liebe zu ihm stand der zu Kim in nichts nach.


    Fast musste sich Sirona zwingen, mit ihren Gedanken im Auto bei den lachenden Freundinnen zu bleiben und nicht zu sehr an ihr anderes, ihr geheimes Leben zu denken, von dem die fröhlichen Frauen, die ungeniert auch ihr gerade wieder Sekt nachschenkten, absolut keine Ahnung hatte.


    Darken schien zu spüren, dass Sirona mit ihren Gedanken zwischen den beiden Welten, in denen sie sich bewegte, hin und her gerissen war. Um sie aufzuheitern und auf andere Gedanken zu bringen, schickte er ihr ein Bild von ihnen beiden. Sirona verschluckte sich vor Schreck an einem Trüffel, den Stella ihr gerade albern in den Mund geschoben hatte. Sie spürte, wie sie errötete.


    Darken blickte stur auf die Straße, aber seine Mundwinkel zuckten verräterisch, als Sirona erst ihn und dann Stella ansah und dabei versuchte, langsam wieder zu Atem zu kommen.


    


    Darken setzte die Frauen schließlich vor dem Savoy ab und fuhr dann, nachdem er sich noch einmal ausgiebig von Sirona verabschiedet hatte, weiter zum Flughafen.


    Schwer geschafft vom ungewohnten und frühen Sektkonsum, zogen sich die Frauen in die von Sirona gemieteten Suiten zurück und legten sich alle ein wenig hin. Als sie sich dann nach einer Stunde wieder trafen, gab Diana ungeduldig den Startschuss und sie gingen los. Sirona rechnete es Diana hoch an, dass sie sich die Zeit genommen hatte, sie zu begleiten. Ihr Mann saß nun daheim bei den vier Kindern und versorgte den Hof, den die beiden führten. Offensichtlich schien sich Diana keine Gedanken machen zu müssen, dass in der Zeit ihrer Abwesenheit etwas aus dem Ruder laufen würde, sie wirkte entspannt und ausgelassen. Und ausgabefreudig.


    Als sie am frühen Abend wieder im Hotel ankamen, war ihr Tisch im Restaurant bereits wunderschön eingedeckt. Reana machte sich Gedanken über die Kosten.


    Sirona schmunzelte. „Reana, lass mal gut sein, ich habe Darkens Kreditkarte. Bis er die Rechnung bekommt, bin ich schon fast verheiratet!“


    Alle lachten.


    „Wisst ihr, was wirklich merkwürdig ist? Jetzt heirate ich und habe einen totalen Männerüberschuss auf meiner Hochzeit. Früher, als ich noch allein war, da hatte ich nur Singlefrauen um mich und keine Männer! Jetzt könnte ich mal vermitteln und alle sind schon besetzt!“


    „Naja, vielleicht will hier ja die eine oder andere tauschen?“, gab Diana zu bedenken und bekam sofort einen Seitenhieb von Lena ab.


    „Du bleibst schön bei deinem Kurt, da passen wir alle auf!“ So ging es in einer Tour. Sie lachten und nahmen sich gegenseitig auf die Schippe, um dann doch noch vor Mitternacht ins Bett zu gehen, denn keine wollte freiwillig auf der Messe am nächsten Tag schwächeln.


    


    Das Großraumtaxi kam pünktlich nach dem Frühstück. Sie fuhren zu den Messehallen und wurden verschlungen von einem Traum in Weiß nach dem anderen. Das Schwierigste war, sich auf den Stil des Hochzeitskleides zu einigen. Sie bestimmten daher, dass jedes vorgeschlagene Kleid von Sirona angezogen werden musste.


    Sirona war schon ziemlich fertig, als Stella endlich mit dem Kleid um die Ecke kam. Sie zog es beinahe widerwillig an und war plötzlich die Königin des Tages. Es war als Neckholder gearbeitet, ging aber direkt unter dem Brustansatz in einen naturfarbenen transparenten Stoff über, der erst unterhalb des Bauchnabels wieder in einen weich fließenden Stoff überging. Sie hätte zwischen Brust und Nabel förmlich nackt gewirkt, wäre da nicht die feine Perlenstickerei gewesen. Das Muster war als Welle in einer Art Schweif angeordnet und hatte nichts Kitschiges, es wirkte edel und dezent. Der Rock lief eng über die Hüften, war nach hinten ausgestellt und ließ Sirona daher noch größer wirken. Der Rückenausschnitt war tief, sehr tief und sie hatte Bedenken, dass spätestens jetzt das Tattoo auffallen würde, das einen Teil ihres Rückens zierte, seit sie in jener denkwürdigen Nacht unsterblich geworden war und Darken und die anderen erkannt hatten, wer sie eigentlich war. Fast unmerklich schüttelte Sirona den Kopf, um die Gedanken daran zu verdrängen. Heute war sie eine normale junge Frau, die sich mit albern kichernden Freundinnen ein Brautkleid aussuchte.


    Vorsichtig drehte sie sich vor dem Spiegel in ihrer überraschend geräumigen Umkleidekabine und besah ihren Rücken. Nein, sie würde sich keine Sorgen machen müssen. Der perlenbestickte Stoff verlief genau bis über die Nieren, sodass man die Tätowierung, die damals einfach auf ihrem Körper erschienen war, nur bei genauerem Hinsehen erkennen konnte. In diesem Kleid fühlte sie sich zum ersten Mal an diesem Tag genau passend angezogen.


    Ein letztes Drehen vor dem Spiegel, dann trat sie hinter dem Vorhang vor. Alle, ausnahmslos alle, hörten schlagartig mit dem Diskutieren auf und starrten sie an.


    Sirona hatte das Gefühl zu erstrahlen. Reana bekam feuchte Augen und Stella stöhnte leicht. „Das ist es!“, sagten alle fast gleichzeitig. Sirona lächelte nur und sagte nichts. Sie tänzelte vor dem großen Spiegel hin und her und die Hostess schaute schweigend zu.


    Alles passte wie angegossen, sicherheitshalber wurden noch einmal sämtliche Nähte überprüft, dann wurde einstimmig beschlossen, dass das Kleid keiner weiteren Änderungen bedurfte.


    „Dieses Lederarmband wirst du aber ausnahmsweise mal abnehmen!“, sagte Reana und deutete auf Sironas Handgelenk.


    Abrupt drehte sich Sirona zu ihr um und sah ihr ernst und tief in die Augen. „Niemals!“


    Stella stupste Reana leicht an. „Darken hat dasselbe und es hatte von Anfang an eine tiefere Bedeutung, gegen die kein Brillant der Welt ankommen könnte. Nimm ihr die heftige Reaktion nicht übel!“ Sie zwinkerte ihr zu und die Spannung fiel von Reana ab.


    Stella war der ausgleichende Schatten, wie immer. Sirona hatte sie über den Spiegel hinweg beobachtet und war ihr dankbar, sie hatte natürlich sofort gespürt, dass sie zu heftig reagiert hatte, aber alleine der Gedanke, sich von dem Armband zu trennen, das sie und Darken seit Weihnachten auf eine kaum zu beschreibende Art wie ein Gelübde miteinander verband, bereitete ihr beinahe körperliche Schmerzen. Wie hätte sie dies Reana oder irgendjemand anderem je erklären können? Das war einfach nicht möglich.


    Was würde Darken denken, wenn er sie vor dem Altar so sah? Das Funkeln der Perlen erinnerte an das magische Sternennetz, das Sirona über sich und Darken aufflammen ließ, wenn sie sich liebten. Die Art, wie sich der weiche, fließende Stoff an ihren Körper schmiegte, erschien ihr wie das Sinnbild der Liebe, mit der Darken sie überschüttete. Die Perfektion, mit der das Kleid genau die richtigen Stellen ihres Körpers vor den Augen Uneingeweihter verbarg, konnte beinahe schon kein Zufall mehr sein. Hatte dieses Kleid auf sie gewartet?


    Sirona war so versunken in dem Anblick ihres Spiegelbildes, dass sie erst den Anstoß ihrer Freundinnen benötigte, um sich wieder umzuziehen. Als sie in ihren normalen Sachen aus der Kabine heraustrat, rieb sich Diana die Hände: „So, Mädels, jetzt geht es in die Abteilung für Dessous!“


    „Ähm, da ist noch etwas ...“, stotterte Sirona. „Stella, ich habe es dir noch nicht gesagt, glaube ich, das heißt, vielleicht hat Darken was verraten?“


    Stella sah sie fragend an und schüttelte den Kopf.


    „Das war klar, er ist ein Mann und denkt über so etwas nicht nach. Aber ich bin mit ihm übereingekommen, dass er die weibliche Trauzeugin aussucht und ich den männlichen Trauzeugen, und er hat gesagt, dass er dich haben will. Das wiederum bedeutet, dass wir jetzt dein Kleid aussuchen müssen!“


    Tränen schossen Stella in die Augen, sie ging auf Sirona zu und umarmte sie.


    „Bedanke dich bei Darken! Ich habe ihm nicht in seine Entscheidung reingeredet, aber ich bin sicher, dass er gespürt hat, wie richtig sie ist.“


    Als sie sich voneinander lösten und Sirona den anderen Frauen in die Augen sah, fand sie nur Freude und keine Enttäuschung, was sie noch glücklicher machte. „Euch ist ja wohl klar, dass ich mich für das Aussehen meiner Brautjungfern, die nach altem Glauben die bösen Geister von der Braut ablenken, verantwortlich fühle, das heißt, eure Kleider sind danach dran!“


    Jetzt war keine ihrer Freundinnen mehr zu bremsen. Für Stella fanden sie ein braunes Kleid, das genau den Farbton ihrer Augen traf. Bei Lena, Diana und Reana war schnell klar, dass man sich auf ein zartes Hellblau einigen würde, jedes Kleid sollte aber im Schnitt ganz auf die Trägerin abgestimmt sein. Alle drei Frauen waren blond und blauäugig und passten so extrem gut zueinander.


    Endlich waren alle Kleider ausgesucht und an die Hostess weitergeleitet worden. Für die einen oder anderen Änderungen bestellte man einen Schneider für den nächsten Tag ins Hotel.


    „Sag mal, Sirona, weiß Darken, dass du hier alles bezahlst? Immerhin sind vier zusätzliche Kleider nicht ganz billig. Ich weiß nicht, ob du nicht ein wenig übertreibst?“ Reana wirkte besorgt.


    Sirona lachte. „Ich hätte auch bei Valentino oder Gucci in Mailand kaufen können, das wäre für ihn bestimmt nicht billiger geworden.“


    Reana schüttelte den Kopf.


    „Schaut mal Mädels, da vorne gibt es was zu essen, was mich angeht, ich habe einen riesigen Hunger.“ Sirona zwinkerte Reana zu, dann hakte sie sie unter und wenig später ließen sie sich leckere Salate und Weißwein schmecken. Nachdem Sirona bezahlt hatte, sagte sie: „Diana, jetzt kommt dein Stichwort!“


    Dianas Kopf schoss herum. „Abteilung für Dessous?“, fragte sie aufgeregt.


    Als alle einvernehmlich nickten, stand sie auf und rief: „Mädels, mir nach, ich habe schon das Hinweisschild gesehen.“


    


    Als es auf Messeschluss zuging, hatte Sirona das Gefühl, dass keine ihrer Freundinnen noch in der Lage war, längere Strecken zu Fuß zurücklegen zu können. Erschöpft aber gut gelaunt setzten sie sich auf eine Bank vor den Messehallen und warteten auf das bestellte Großraumtaxi, das sie zurück zum Hotel fahren sollte.


    „Was machen wir denn heute Abend?“ Es war wieder Diana, die den Hals nicht voll bekam.


    Der erschöpften Lena konnte man die Panik an den Augen ablesen.


    „Heute Abend sind wir schon verplant! Lasst euch überraschen“, sagte Sirona ruhig.


    „Ich laufe aber in keine Stadt mehr, mein Füße sind wund“, stöhnte Reana.


    „Ich weiß, daher habe ich vorgesorgt, vertraut mir.“


    Im Hotel angekommen, ließ Sirona ihnen wieder eine Stunde Zeit, um sich auszuruhen und bat sie anschließend, nur in den hoteleigenen Bademantel gehüllt, in den Wellnessbereich zu kommen.


    Als es soweit war, versammelten sie sich im Vorraum. Ein gut gebauter junger Mann öffnete ihnen die Tür und forderte sie freundlich auf einzutreten. Plötzlich fühlten sie sich wie in einem Märchen aus 1001 Nacht. Eine dunkelblau geflieste Zimmerdecke mit einem Sternenhimmel aus kleinen Lämpchen und eine durchdringende, wohlriechende Wärme empfingen sie.


    „Willkommen in unserem Rasul Bad.“


    Nachdem sie es sich alle irgendwo bequem gemacht und sich ausgestreckt hatten, ebbte das Kichern ab und die albernen Kommentare, die sie sich noch voller Vorfreude beim Eintreten in das exklusive Spa zugeworfen hatten, verstummten. Es wurde mucksmäuschenstill. Ab und zu ein leichtes Seufzen und Stöhnen, als das Mousse von kräftigen Händen in die Haut massiert wurde oder der warme Wasserstrahl sie reinigte, sonst war nichts mehr zu hören.


    Die Massage, die in die tiefsten Verspannungen vordrang, und bei der sogar jeder Zeh einzeln so lange gestreichelt und massiert wurde, bis keine der Frauen sich vorstellen wollte, je wieder ihre Füße zu belasten, war vollkommener Genuss. Als sie warm und geölt das Rasul Bad verließen, waren sie alle vollkommen entspannt. Sie ließen sich in Handtücher wickeln, auf weiche Liegen betten und mit Tee, Sekt und frischem exotischen Obst verwöhnen. Danach wurde jede einzeln abgeholt und mit Gesichtsmasken und Gesichtsmassagen verwöhnt. Im Anschluss lagen sie alle wieder zusammen in einem warmen, gemütlichen Raum auf einer großen runden Matratze, die im Rücken üppig ausgepolstert war. Man reichte ihnen kleine Häppchen und Getränke.


    „Möchte irgendjemand noch etwas unternehmen?“, fragte Sirona, die die Antwort längst kannte. Keiner war bereit, freiwillig aufzustehen, sie unterhielten sich flüsternd, weil eine laute Stimme nicht in diesen Raum gepasst hätte. Als sie schließlich auf ihre Zimmer gingen, fielen sie ohne Ausnahme sofort in die großen bequemen Betten und schliefen ein, nur Sirona nicht. Sie dachte an Darken, sandte ihm in Gedanken ihre Gefühle und den anhaltenden Entspannungsrausch, den das Rasul Bad in ihr hinterlassen hatte und schüttete ihre Glückshormone über ihn aus. Er antwortete zärtlich und streichelte damit ihre Seele, sodass sie entspannt und ruhig dem Schlaf entgegengleiten konnte.


    


    Am nächsten Morgen sahen sie alle etwas verschlafen aus, fanden sich aber pünktlich zum Frühstück ein. Das Buffet war reichhaltig und es dauerte fast zwei Stunden, bis sie aufhörten, noch den einen oder anderen Happen zu probieren. Danach ging es für die aufgeregten Brautjungfern wieder auf die Zimmer zur erneuten Anprobe, damit die eine oder andere Naht korrigiert werden konnte.


    Fast ein wenig wehmütig packten sie schließlich ihre Koffer und checkten aus dem Hotel aus. Völlig entspannt warteten sie auf der Sonnenterasse auf ihren Chauffeur.


    


    

  


  
    



    Annea saß zurückgelehnt und beobachtete, wie der junge Mann in einem höllischen Galopp durch die Wälder ritt. Er wurde verfolgt von einer Meute Männer, die wesentlich älter waren als er. Die Verfolger waren wütend und wollten ihn töten. Der Gejagte schlug einen Bogen, sah nicht, dass sich die Reiter hinter ihm bereits getrennt hatten und nun von zwei Seiten angriffen. Annea sah, wie der Jüngling, unwissend und übermütig, seinen Verfolgern direkt in die Arme ritt. Sie setzte sich aufrecht, die Spannung stieg und ließ ihre Wangen erröten.


    Teutates war viel zu jung, um zu sterben, er hatte noch fünf Jahre vor sich. Wenn er jetzt nicht aufpasste, verlor er. Da drosselte er sein Pferd, kam zum Stillstand und schlich im Schritt unter die Büsche, um im dichten Wald unsichtbar zu werden. Die Verfolger schossen aus beiden Richtungen vor und standen sich plötzlich gegenüber. Teutates war verschwunden. Annea stieß die Luft aus, er hatte es wieder einmal geschafft.


    Sie beobachtete sein Leben weiter, über Wochen und Monate, sah, wie er durch seine Schönheit die Mädchen in den Dörfern verführte und sich an ihren Leibern erfreute. Annea schüttelte den Kopf. Teutates bekam nicht genug von den Freuden, die einen jungen Mann im besten Alter in die Glückseligkeit trieben. Er wurde übermütig, überschritt immer mehr Grenzen und verlor den Blick für die Gefahr.


    Es war kurz vor seinem neunzehnten Geburtstag, als er wieder einmal in ein Dorf einritt. Er hatte nur Augen für die Mädchen, die ihn aufgrund seiner berauschenden Schönheit anstarrten. Er sah nicht die Männer im Hintergrund, welche ihn vor langer Zeit bei einer Verfolgungsjagd schon einmal verloren hatten und nun wiedererkannten. Teutates beugte sich gerade zu einer Jungfrau hinunter, als er den Schlag auf den Kopf erhielt. Er sackte augenblicklich zusammen und rutschte vom Pferd.


    Erschrocken sprang Annea auf. Sie sah, wie ihr Bruder über den Boden geschleift und an dem nächsten Baum aufgehängt wurde. Er hatte das Bewusstsein nicht mehr wiedererlangt, der Schlag mit der Keule schien ihm den Schädel gespalten zu haben. Als sich der Strick um seinen Hals zuzog, war er bereits tot. Er war nur 18 Jahre und 9 Monate alt geworden. Annea strahlte. Zwar war es ein schneller Tod gewesen, aber er war zu früh gestorben. Sie hatte gewonnen.


    Lächelnd rieb sie sich die Hände, als sie die Hand ihres Bruders im Nacken spürte. Sie legte ihren Kopf weit nach hinten und er küsste sie auf die Stirn.


    „Und wieder hast du verloren, Teutates! Wir hatten abgemacht, dass du das zwanzigste Lebensjahr erreichen musstest. Du bist noch nicht einmal neunzehn geworden.“


    Teutates verzog das Gesicht und sah auf seine Zwillingsschwester hinunter.


    „Annea, ich konnte nicht länger warten, ich musste zu dir, wollte dein Lachen hören.“


    Annea sprang auf und lachte herzhaft. „Du Lustmolch, ich habe gesehen, wie du der Leidenschaft nachgegeben hast, erzähl mir nicht, dass du mich vermisst hast. Du hast verloren und versuchst dich jetzt rauszureden.“ Sie baute sich vor ihm auf und ihre goldenen Haare wehten im Wind. „Ich habe gewonnen, wieder einmal. Du bist schwach, lässt dich durch deine Triebe immer wieder verleiten. Du bist eben nur ein Mann. Willenlos und von der Gunst der Frauen so abhängig!“


    Die Augen ihres Bruders funkelten, dann stürzte er sich auf sie. Sie entwand sich ihm und lief fort, um kurz darauf von ihm eingefangen zu werden. Er warf sie auf den Rücken und kitzelte sie durch. Sie lachte ein Lachen, das weit in die Götterwelt drang, zu der sie beide keinen Zutritt erhielten.


    Irgendwann blieb er erschöpft neben ihr liegen. Sie streichelte seinen Nacken und wühlte in seinen blonden vollen Locken. „Vielleicht solltest du dir das nächste Mal die Rolle eines Einäugigen aussuchen oder die eines Kindes, welches Brandwunden im Gesicht trägt. Spielst du weiter nur die Rolle des schönen Jünglings, wirst du immer seltener gewinnen.“


    Er sah zu ihr hoch. „Ich könnte auch das Einsatzalter heruntersetzen. Annea, ich sterbe so früh, weil ich zu dir will, ich kann nicht so lange ohne dich sein.“


    Annea sah ihrem Zwillingsbruder in die Augen und wusste, dass er die Wahrheit sprach. Sie hielt ihn fest an sich gedrückt. Annea war glücklich und Teutates offensichtlich auch. Sie hatten einander und hielten sich, schützten sich und waren in ihrer unschuldigen Hingabe aneinander eins.


    „Lässt du mich es noch einmal probieren?“ Bittend hob er die Augenbrauen.


    Annea lächelte ihren Bruder an. „Du hast in den letzten Rollen immer verloren, nun bin ich an der Reihe. Du kannst dafür das Alter bestimmen.“


    Teutates wusste, dass er ihr nicht widerstehen konnte. „Na gut, du scheinst es ja eilig zu haben, mich wieder alleinzulassen.“


    „Du weißt doch selbst, wie viel Spaß es macht, ein Menschenleben zu leben. Wir laufen einander doch nicht weg. Wir sind unsterblich und werden uns immer wieder hier treffen.“ Sie sah ihm tief in die Augen und lächelte.


    Teutates strich ihr durch das Haar und sah sie mit einer unendlich sanften Liebe an. „Ich sollte unserem Vater danken, dass er mir so eine strahlende Schwester an die Seite gegeben hat.“


    Annea küsste ihren Bruder auf die Wange. „Keltos hat gewusst, wie sein Sohn werden würde, denn du hast sein Blut. Blut, das einen zur Weißglut treibt, wenn man es nicht ab und an zur Vernunft bringt.“


    „Annea, ich kann mir nicht vorstellen, einmal ohne dich zu sein!“


    Sie nahm ihren Bruder in die Arme. „Teutates, ich liebe dich auch und werde dich niemals allein lassen.“ Neckisch stupste sie ihn. „Trotzdem, jetzt bin ich dran!“


    Schließlich gab er nach. „Du musst fünfundzwanzig werden, sonst habe ich gewonnen.“


    Annea lachte schallend. „Einverstanden. Pass gut auf mich auf! Ich hoffe, ich verschaffe dir eine kurzweilige Zeit.“ Dann küsste sie ihn auf die Stirn und ging.


    


    

  


  
    



    Thor stand vor dem Haus und sah auf das Meer, außer dem Wind hörte er nichts. Er hatte die Männer und Katharina in die Stadt geschickt, sie würden erst in zwei Tagen wiederkommen, er wollte ungestört sein. Eine gewisse Spannung machte sich in ihm breit. Wie lange war es her, dass Darken zu ihm gekommen war? Er rechnete nach, es mussten knapp neunzig Jahre sein. Alle Gespräche, die sie geführt hatten, die wenigen privaten und solche, bei denen es um Kahn ging, wurden über eine gesicherte Satellitenverbindung oder über Freddie geführt. Darken verließ äußerst selten das Castello Del Guardiano Della Spada.


    Ein Grinsen machte sich auf Thors Gesicht breit. Wenn Darken kam, bedeutete dies immer Kampf, und der letzte gute Kampf war wirklich schon viel zu lange her. Er streckte seine Schwerthand aus und ballte sie zur Faust. Ja, eine ordentliche Kraftprobe würde ihm gut tun.


    Als er das Motorengeräusch hörte, wandte Thor sich um. Der Jeep näherte sich schnell und hielt schließlich vor dem Haus, nur wenige Meter neben ihm. Die Tür wurde aufgestoßen und Thor spürte unvermittelt Freude darüber, endlich seinen alten Kampfgefährten und Anführer in die Arme nehmen zu können.


    Abrupt hielt er inne. Etwas stimmte nicht. Darkens Bewegungen waren wie immer fließend, die Körperhaltung aber zu entspannt und er lächelte. Darken lächelte nie, es sei denn, sie hatten ein ganzes Fass Met oder Bier geleert und waren sturzbetrunken. Darken aber war nüchtern, eindeutig. Und noch etwas stimmte nicht: seine Augen!


    Darken schien Thors Reaktion bemerkt zu haben und blieb stehen, kam nicht weiter auf ihn zu und schien ihn abzuschätzen.


    Beide fixierten einander wie Feinde. Darkens Blick schien sich zu verdunkeln, als er sich bereitmachte, auf Angriff überzugehen. Thor atmete endlich auf. Lachend schlossen sich die Blutsbruder in die Arme.


    Darken klopfte Thor auf die Schulter.


    „Bruder, wolltest du mich testen?“, lachte Thor und ging wieder ein wenig auf Abstand. „Wen werden wir diesmal zur Strecke bringen?“


    Da waren sie wieder, diese viel zu hellen Augen.


    Darken lachte. „Diesmal bin ich es, der zur Strecke gebracht wird.“


    Thor lächelte, immer noch durch die viel zu hellen Augen Darkens irritiert.


    Als bemerke er seine Verwirrung nicht, ging Darken langsam auf die Yacht zu. „Die Justine? Ich hätte nicht gedacht, dass ihr schon so weit mit ihr seid. Über Freddie habe ich gehört, dass Kahn sehr zufrieden ist, schätze ihm bleibt auch nichts anderes übrig.“


    Darken drehte sich zu Thor um, der ihm gefolgt war.


    „Ich habe vorübergehend jemanden zusätzlich eingestellt, dadurch kommen wir schneller voran“, antwortete Thor.


    Darkens Blick verfinsterte sich.


    Thor wusste, dass Darken es nicht guthieß, Fremde zu nah an sich oder seine Brüder heranzulassen und schon gar nicht vorübergehend, aber Thor ignorierte ihn.


    „Das Wetter wird gut, viel Wind, wir sollten rausfahren und uns mal wieder so richtig einen trinken. Immerhin ist dies schon fast eine Premiere. Ich meine, du hier und nicht in deinem goldenen Käfig. Hat Aluinn vergessen, die Türen abzuschließen?“


    Darkens Reaktion kam viel zu schnell, Thor sah ihn nur aus dem Augenwinkel, da hatte Darken ihn auch schon gepackt, über den Rücken abgerollt und zu Boden geworfen.


    Thor kam laut krachend zum Liegen und rang nach Luft. Er hatte das Gefühl, seine Lungen würden einmal zusammengeklappt. Dann sah er den Schatten auf sich zu fliegen, machte eine blitzschnelle Abwehrbewegung und Darken verfehlte sein Ziel.


    Immer wieder gewann Darken die Oberhand, aber auch Thor konnte einige gute Treffer landen. Sie waren schon immer im Kampf ebenbürtig gewesen und kämpften nun miteinander, als ginge es um ihr Leben. Dann hatte Darken plötzlich Thors Kopf im Schwitzkasten, mit einer einzigen Bewegung hätte er ihm das Genick brechen können. Doch statt den Druck zu erhöhen, presste er Thors schweißnassen Kopf an seine Lippen, küsste ihn und stieß Thor von sich, während er durch den Schwung selbst lachend auf dem Hinterteil landete.


    „Du solltest besser auf der Hut sein, wenn du über mich lästerst. Nur weil ich nicht so wie Doc, Katsu und Taamin ständig durch die Weltgeschichte reise, heißt das nicht, dass ich alt werde.“


    Hustend hielt sich Thor die Kehle und fühlte sich trotzdem unglaublich gut. Er konnte nicht verhindern, dass sein sonst so düsteres Gesicht jetzt strahlte, auch wenn es an der einen oder anderen Stelle blutete. Darkens Gesicht hingegen hatte keinen Kratzer abbekommen.


    Thor stemmte sich auf und reichte Darken die Hand, um auch ihn hochzuziehen, dabei sah er wieder irritiert in dessen Augen. „Ich brauche jetzt etwas zu trinken und du erzählst mir, was du verdammt noch mal mit deinen Augen angestellt hast“, grummelte er, dann ging er zum Haus vor.


    „Bier, Wodka oder Aquavit?“, fragte er über die Schulter, ehe er im Haus verschwand.


    „Nach dem ganzen Rotwein in der letzten Zeit ziehe ich Aquavit und Bier vor, die Gläser kannst du dir sparen“, rief Darken.


    Thor grölte, während sich Darken auf die Veranda zu bewegte und dabei seine Kleidung abklopfte. Thor beobachtete ihn durchs Fenster, Darken schien sich ebenso über ihr Wiedersehen und die Rauferei zu freuen, wie er selbst. Es ging doch nichts über einen Gegner, mit dem man seine Kräfte messen konnte.


    Als Thor mit einer Kiste Bier auf der Schulter und zwei Flaschen Aquavit in der freien Hand aus dem Haus trat, saß Darken schon in einem bequemen Sessel und hatte die Füße auf den Tisch gelegt. Thor reichte ihm wortlos eine Flasche Aquavit und sie stießen an, dann schwiegen sie eine ganze Weile. Thor war es, der das Schweigen brach.


    „Nun rück raus mit der Sprache! Um wen geht es und was hat er verbrochen? Soll ich ihn allein beseitigen oder machen die anderen mit? Wie schlimm ist es? Oder sollte ich fragen: Wie viel Spaß kommt auf uns zu?“


    Darken nahm seine Füße vom Tisch und stützte seine Ellbogen auf den Knien ab. Er blickte zu Boden. Dann, nach einigen Augenblicken, in denen Thor bereits begann, unruhig zu werden, hob er den Kopf und sah ihn an.


    „Ich sagte dir bereits, ich bin es, der diesmal abgeführt wird, und du sollst mich dabei unterstützen.“


    Thor spürte, wie das eigene Lächeln auf seinem Gesicht erfror.


    Darken sprach weiter und sah ihm dabei in die Augen. „Ich bin hier, um dich zu bitten, der Brautführer auf meiner Hochzeit zu sein.“ Bei diesen Worten lächelte Darken nicht, er schien zu wissen, welche Wirkung sie auf Thor haben würden.


    Gefrorenes Eis hätte nicht kälter sein können, als das Blut, welches jetzt durch Thors Adern schoss, und er selbst wusste, ohne es sehen zu müssen, dass seine Haut fahl geworden war und dass seine eigene Augenfarbe von Eisblau nach Grau gewechselt hatte.


    „Das werde ich nicht zulassen“, hauchte Thor. „Ich werde sie töten, bevor sie dich umbringt!“


    Jetzt war es Darken, der reagierte. Seine Muskeln spannten sich, seine Stimme wurde zu einem Flüstern. Selbst seine Augen nahmen wieder das tiefe Dunkelblau an, das Thor seit so vielen Jahrhunderten kannte.


    „Sie heißt Sirona und sie wird deine Königin sein. Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, werde ich DICH töten!“


    Thor sprang auf. „Ich werde nie unter einem verfluchten Weib dienen. Ich werde nicht zusehen, wie sie dich mit ihrem Körper langsam vergiftet, um dich im Anschluss zu vernichten, und sei es nur, dass sie dich nach ihrem Tod mit einem gebrochenen Herzen zurücklässt.“


    „Ihr Name ist Sirona und nicht Barbella!“ Die Worte schossen aus Darkens Mund, drangen wie tödliche Pfeile in Thors Herz und ließen es eine Sekunde stillstehen.


    Thor schwankte, sah Bilder, sah ihr Gesicht, die weichen Lippen, die wunderschönen warmen Augen, roch ihren Duft, spürte ihren Atem und dann Darkens kräftigen Griff an seinen Oberarmen.


    „Setz dich und hör mir zu, dies ist nicht die Bitte eines Freundes, sondern der Befehl deines Königs!“


    Thor gehorchte, sein Geist starrte jedoch weiter in das wunderschöne Antlitz Barbellas.


    Er sah sich zurückversetzt in eine Zeit, in der er für den Tod alles gegeben hätte. Damals lebte er im Stamm der Ingäwonen, der Stammvater Yng selbst war sein Freund und Vertrauter. In einer Zeit, als Yng sich kriegerischen Heeren und Verrätern gegenübersah, wandte er sich vertrauensvoll an Thor. Er bat ihn, eine Schatulle für ihn aufzubewahren, deren Inhalt ihm nach seiner Rückkehr den Thron sichern würde.


    Thor liebte Yng wie einen Bruder und nahm die Schatulle mit dem Versprechen an, diese zu beschützen und zu bewahren, als wäre es seine eigene.


    Yng zog in den Krieg und Thor kehrte zurück zu seinem Lager und zu seiner geliebten Barbella, an die er sein Herz verloren hatte, bevor er darüber nachdenken konnte. Sie war heißblütig und dann auch wieder unschuldig, schmiegte sich wie ein Kätzchen an ihn, um ihn im nächsten Moment mit ihren Ausbrüchen an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Er liebte sie mit Leib und Seele und schmachtete nach ihrem Körper wie ein ausgehungerter Wolf. Er hätte alles für sie getan, vertraute ihr und liebte sie, dachte darüber nach, Kinder mit ihr zu zeugen, und vergaß mit ihr sogar seine Unsterblichkeit.


    Nie würde er den Tag vergessen, als Yng zurückkehrte und Anspruch auf den Thron erhob, auf dem inzwischen Ran saß. Yng bat seinen Freund und Vertrauten um die Schatulle und Thor ritt zu seiner Hütte. Die Schatulle war fort, Barbella war fort. Thor ritt zurück zur Haupthütte, in der sich Ran und Yng um den Thron stritten.


    Als er eintrat, erblickte er Barbella, die mit Goldketten behangen an der Seite Rans saß und sich an dessen Arm schmiegte. Ran trug das Siegel und das Schwert des Stammesvaters. Als Barbella Thor erblickte, seine Wut sah, sprang sie auf, kicherte und befahl ihm, sich vor ihr, seiner Königin, zu verneigen. Sie hatte ihn für ein paar Goldketten verraten und er somit seinen Freund Yng.


    Als Ran dann überraschend für alle grölend sein Schwert in den Leib Yngs stieß, blickte dieser nur zu Thor, der dessen Blick bis in alle Ewigkeit niemals vergessen würde. „Du hast mein Leben in die Hände einer Frau gelegt, dabei habe ich dir vertraut!“ Das waren seine letzten Worte.


    Thor sprang zu Yng und fing seinen sterbenden Freund auf, aber es war zu spät. Unter dem erniedrigenden Gelächter Rans und Barbellas starb Yng in Thors Armen, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von Thor zu wenden. Geballte Wut verdrängte plötzlich die Trauer aus Thors Adern. Er sprang auf, brüllte und zog sein Schwert. Er tötete alle, die an diesem Tage in der Hütte waren, alle, und ganz zum Schluss Barbella, die winselnd und heulend unter ihm lag und um Gnade bettelte. Die Augen, die er einmal geliebt hatte, die Lippen, die er so oft geküsst hatte, waren jetzt nass von Tränen. Thor nahm sein Schwert und schnitt ihr ganz langsam die Kehle durch, nicht tief, nur ein wenig, dann setzte er sich mit ihr in eine Ecke der Hütte und wartete, bis sie langsam verblutete. Mit jedem Tropfen Blut, das ihren Körper verließ, verließen ihn das Licht und die Liebe zum Leben.


    Die Wochen danach waren dunkel gewesen. Schuldgefühle, verletzter Stolz und Trauer machten ihn blind für die Sonne. Er schlief tagsüber und nachts betrank er sich oder verfing sich in sinnlosen Kämpfen. In irgendeiner Nacht traf ihn eine Faust, die stärker war als die seinige, hielt ein Arm ihn, der stärker als seine Gegenwehr war. Darken war gekommen, um seinen Bruder wieder ins Licht zu holen, und jetzt war Darken gekommen, um ihm zu sagen, dass er selbst das Risiko eingehen wollte, dem Schicksal Thors zu folgen. Barbellas Gesicht verflüchtigte sich und Thor schreckte aus seinen Gedanken hoch, als Darkens Flasche mit seiner zusammenstieß. „Trink einen Schluck, Bruder, und höre mir zu, dann wirst du mich verstehen.“


    Thor trank die halbe Flasche in einem Zug, dann lehnte er sich zurück, schloss erschöpft die Augen und lauschte Darkens Worten.


    Darken erzählte leise und langsam von dem Moment, in dem er Sirona das erste Mal begegnet war, wie sie ihm die Nase gebrochen, wie sie ihm später sogar ihr Schwert in die Brust gestoßen hatte, nachdem sie es zu sich gerufen hatte. Er erzählte von der Weißmagie, die sie verströmte, von ihrer Vereinigung und letztendlich von ihrer Unsterblichkeit, ihrer Macht, Dinge zu hören und zu fühlen, die andere nicht bemerkten.


    Die ganze Zeit hörte Thor zu und als Darken endete, öffnete er die Augen und fragte: „Du bist sicher, dass sie die Amazone ist, die du damals getötet hast, nachdem sie dich verfluchte?“


    Darken nickte.


    „… und sie ist unsterblich?“


    Wieder nickte Darken.


    Thor trank den Rest seines Biers und öffnete ein neues. Nach einer gefühlten Unendlichkeit sagte er: „Ich werde dich nicht hindern sie zu heiraten, aber ich werde sie beobachten, und bei dem kleinsten Anzeichen von falschem Spiel werde ich sie töten.“


    Darken nickte und sagte: „Vergiss nie, dass du damit auch mich töten würdest.“


    Sie tranken noch einige Stunden weiter, schwiegen aber überwiegend und wankten dann beide schwer angeschlagen ins Haus, um sich gemeinsam auf Thors Bett fallen zu lassen und ihren Rausch auszuschlafen.


    


    Mitten in der Nacht wachte Thor auf, etwas berührte ihn. Er öffnete die Augen und sah auf den nackten, vom Mondlicht beschienenen Körper Barbellas, der auf seinem ebenfalls nackten Körper saß. Die Beine gespreizt, mit schweren Goldketten behangen, ritt sie ihn hart. Sie war nur auf sich und ihren Orgasmus konzentriert, benutzte ihn für ihre eigene Befriedigung.


    Thor wollte sie von sich stoßen, wollte raus aus dem von Habgier verseuchten Unterleib dieser Frau, die er fälschlicherweise einmal geliebt hatte. Sein Körper jedoch blieb starr und hart, bot ihr den richtigen Rahmen, um sich immer weiter in ihrem endlosen Höhepunkt zu ergehen. Das einst liebliche Gesicht wurde zur Fratze, die seinen Namen hervorstieß, als wolle sie ihm beweisen, dass er ganz und gar ihr gehörte und ihr niemals entkommen konnte. Als sie sich vorbeugte, um ihn mit bereits blutbenetzten Lippen zu küssen, bäumte Thor sich auf. Er keuchte, riss sie von sich herunter und sich selbst damit aus dem Bett und aus seinem Albtraum heraus. Verwirrt sah er, neben dem Bett liegend, wie Darken ausgestreckt auf der Matratze lag und schnarchte.


    Obwohl er es sich verboten hatte wieder einzuschlafen, um zu verhindern, das Barbella wieder Eintritt zu seinen Träumen bekam, musste er doch eingeschlafen sein, denn plötzlich drang der scharfe Geruch von gebratenem Speck in seine Sinne und zwang ihn, die Augen in seinem schmerzenden Schädel zu öffnen. Das Erste, was er sah, war ein nackter, nur mit einem Handtuch bekleideter Darken, der mit einer Tasse Kaffee grinsend am Kühlschrank lehnte und abwechselnd einen Blick auf den sich langsam zusammenziehenden Speck in der Pfanne und auf Thor warf.


    „Guten Morgen, Bruder. Lust auf Frühstück und einen anschließenden Segeltörn? Wir haben heute prima Wetter.“


    Thor schloss augenblicklich die Augen, als die Übelkeit in seinem Magen begann, Wellen zu schlagen.


    


    Sie waren bereits zwei Stunden mit dem Wind gesegelt, alles ging Hand in Hand, wie immer, wenn sie zusammen waren. Thor kam unter Deck vor und reichte Darken ein Bier, beide setzten sich an den Bug und ließen sich den Wind ins Gesicht peitschen. Thor spürte ein lange vermisstes Glücksgefühl, das Gefühl von Freiheit durchdrang ihn. Wasser und Wind waren seine Elemente und dieses Gefühl mit Darken, seinem Bruder, zu teilen, war schon immer etwas Besonderes gewesen. Er bildete sich ein, dasselbe auch bei Darken zu spüren. Schelmisch grinsend sah er ihn von der Seite an. Er stutzte, als er sah, dass Darkens Augen glasig waren und sein Mund leicht belustigt zuckte.


    Thor beobachtete ihn, bis sich Darkens Gesichtsausdruck wieder normalisierte. „An was hast du denn gerade gedacht?“, schnaubte er.


    Darken grinste. „Sirona war der Meinung, mich aus der Dessous-Abteilung heraus provozieren zu müssen, sie lernt es einfach nicht, dass sie bei diesen kleinen Neckereien immer nur verlieren kann. Schätze jetzt sitzt sie zwischen ihren Freundinnen in der Klemme.“


    Thor sah ihn fragend an.


    „Ich erzählte dir von unserer Vereinigung. Sie hat mich gerade mal wieder besucht und geneckt und bei unserem kleinen Spiel verloren.“ Darken lachte laut auf.


    „Was hat sie gesagt?“, fragte Thor, neugierig geworden.


    Darken schüttelte den Kopf. „Sie sagt nicht viel. Es sind ihre Gefühle und ihre Bilder, die es so stark machen. Wenn sie es zulässt, fühle ich was sie fühlt und ich sag dir, Mann, das ist manchmal härter als tausend Worte.“


    „Und was war es dieses Mal?“, hakte Thor nach, aber Darken schüttelte nur lachend den Kopf.


    Thor ahnte, dass er von Darken keine weiteren Informationen erhalten würde und wechselte das Thema. „Wie geht unser kleiner Taamin mit der Sache um? Ich meine, plötzlich von heute auf Morgen ein Engel zu sein, das haut einen schon um.“


    Darken überlegte einen Moment, bevor er antwortete. „Unser kleiner smarter Taamin ist gewachsen, seit er auf Sirona traf und ich bin froh, dass sie mich davon abgehalten hat, ihm den Kopf abzuschlagen.“


    Thor schnaubte überrascht.


    „Er würde für uns beide sterben. Anfangs habe ich ihn dafür regelrecht gehasst, ich empfand ihn als Bedrohung.“ Darken schüttelte den Kopf. „Aber er ist es, der mir hilft, sie zu schützen. Sirona ist stark, unglaublich stark und dennoch überschätzt sie sich immer wieder und riskiert ihr Leben. Und dann ist da noch ihr nicht zu unterschätzendes Temperament, was die Sache nicht leichter macht. Es war nach Weihnachten, sie war zu lange weg, auf der anderen Seite. Ich allein konnte sie nicht halten, konnte sie nicht genügend wärmen“, Darkens Stimme wurde leise und ein Nuance dunkler, „dann stieg Taamin zu uns ins Bett und wir beide hielten sie mit unseren Körpern warm, bis sie zu uns zurückkehrte. Ich will Taamin nicht mehr missen, er allein ist es, der Sirona retten und halten kann, wenn ich es allein nicht schaffe.“


    Thor hatte ruhig zugehört und die Angst in Darkens Stimme nicht überhört. Er schwieg, ließ Darkens Worte auf sich wirken. So kannte er seinen Bruder und König nicht, das war nicht mehr derselbe Darken, der mit den Fäusten und mit seiner Kraft durch die Unsterblichkeit stürmte. Das war nicht der Darken, der zuschlug ohne zu fragen, der mächtiger und stärker war, als jeder, der ihm je begegnet war. Der Mann, der hier neben ihm saß, hatte Angst in der Stimme, Angst um ein Weib. Um Sirona, berichtigte er sich in Gedanken.


    Die neue Situation war sehr befremdlich und Thor spürte, dass er sie nicht leicht würde annehmen können. Er würde zu dieser Hochzeit gehen, seinem Freund die Ehre erweisen, diese Frau an den Altar zu führen, aber er würde ihr nicht blind vertrauen, auch wenn Darken es tat.


    Sie schwiegen und genossen die Zweisamkeit und den Wind.


    „Wenn du das Tempo bei der Justine so beibehalten kannst, wird Kahn die Yacht wesentlich früher übernehmen können“, mutmaßte Darken.


    Thor schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde Katharina in einer Woche wegschicken, ich will sie nicht länger auf der Werft haben.“


    Darken sah ihn überrascht an. „Katharina?“


    Aufstöhnend legte Thor den Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel. Verdammt jetzt musste ER mit Fragen rechnen. „Ich fand sie vor gut einer Woche in den Dünen, abgemagert und hungrig. Sie erzählte etwas davon, auf der Walz zu sein, aber auf mich macht sie den Eindruck eines verwundeten Soldaten. Ebba meint, ich hätte ein angefahrenes Reh eingefangen.“


    Thor lachte und wurde dann wieder ernst. „Etwas stimmt nicht mit ihr, einmal wirkt sie verletzt und ängstlich, wer weiß was man ihr angetan hat. Und dann wieder scheut sie sich nicht, mich anzugreifen. Sie wäre mit einem Obstmesser auf mich losgegangen, wenn ich die Situation nicht entschärft hätte.“


    Thor sah Darken an, der ihm jedoch völlig emotionslos zuhörte.


    „Sie provoziert mich, nicht durch das, was sie tut, sondern durch das, was sie ist. Ich weiß aber nicht, was oder wer sie ist. Ich will sie nur nicht länger als nötig in meiner Nähe habe. Wenn die von ihr selbst vorgegebene Zeit um ist, muss sie gehen.“


    „Hört sich nach einer anderen Art von Flucht an, Bruder. Etwas an ihr berührt dich dort, wo du es nicht willst.“ Darken sah ihn an und Thor wusste, welcher Name jetzt wieder in seinem Kopf aufflammte. Er ärgerte sich, dass er diese Erinnerung niemals würde abschütteln können. Aber ebenso war er auch fest entschlossen, niemals wieder einer Frau Macht über sich zu geben.


    Als Darken sich am nächsten Tag schon wieder für die Abreise bereitmachte, wusste Thor nicht, ob es lächerlich oder gefährlich war, dass sich sein Bruder so sehr nach dieser Frau sehnte. Aber er unterdrückte seine Gefühle und genoss die feste Umarmung zum Abschied.


    Bald schon würden sie sich wiedersehen und dann würde er diese Sirona testen.


    


    


    

  


  
    



    Sirona fiel Darken um den Hals und küsste ihn lange und sehr intensiv. Sie wusste genau, dass es nur seiner eisernen Disziplin zu verdanken war, dass sie nicht an ihm hochzukrabbeln begann. Sie spürte, wie schwer es ihm fiel, ihren Kuss nicht mit der ganzen Leidenschaft zu erwidern, den diese kurze Trennung in ihm aufgestaut hatte. Hätte er auch nur einen Hauch seiner Selbstkontrolle aufgegeben … Sirona wagte kaum daran zu denken, was das in ihr ausgelöst hätte.


    Als sie ihn endlich losließ, schob sich Stella an ihr vorbei und nahm Darken ebenfalls fest in die Arme. Er wirkte für ein Sekunde überrascht, hielt sie dann aber auch fest, als sie „Danke“ hauchte. Sirona erklärte ihm stumm, dass sie sich freute, von ihm zur Trauzeugin gewählt worden zu sein, und Darken lächelte.


    Die Rückfahrt war wesentlich ruhiger als die Hinfahrt. Sirona hatte Darken nur kurz zugenickt und war zu ihren Freundinnen in den geräumigen Fond des Vans gekrabbelt. Darken hatte sofort verstanden, das spürte Sirona. Nicht mehr lange, dann würden sich ihr Weg und der ihrer Freundinnen wieder trennen, vermutlich bis zur Hochzeit. Sirona wollte so gerne die Rückfahrt nutzen, um die unbeschwerte Nähe, die sie in den letzten zwei Tagen so genossen hatte, bis zum letzten Augenblick auszukosten.


    Als alle schweigend vor sich hindösten, lehnte sich Sirona entspannt in Stellas Arm und schloss die Augen. Sie sah nicht den liebevollen Blick, den ihr Darken im Rückspiegel schenkte.


    Die Kleider und Accessoires lagerte Sirona nach der Ankunft in Lippstadt sofort im Büro ein. Darken half ihr, versuchte aber gar nicht erst einen Blick darauf zu erhaschen. Als Sirona den letzten Kleidersack gerade auf dem Boden abgelegt hatte, spürte sie zwei kräftige Hände an den Hüften und machte sich sofort weich, ließ sich gedankenlos nach hinten gleiten, um in seine Arme zu sinken.


    Er küsste sie und trug sie zum Bett. Ganz langsam öffnete er ihre Bluse und den Knopf ihrer Hose und packte sie vorsichtig, wie ein kostbares Geschenk, aus. Er küsste ihre Brüste und ihren Bauch, dann ihren Hals und ihren Mund. Sirona ließ die Augen geschlossen und genoss die zärtlichen Streicheleinheiten seiner Lippen. Er hielt sich lange an ihren Brüsten auf, um dann zielgerichtet zu ihrem Nabel und zu ihrem Zentrum hinunterzugleiten. Er küsste sie, dann öffnete er seine Hose, zog sein T-Shirt aus und glitt langsam in sie hinein, um dann kontinuierlich das Tempo und die Heftigkeit seiner Stöße zu erhöhen.


    Sirona stöhnte und spornte ihn damit nur noch mehr an. Als sie schrie, explodierte er in ihr und wurde weich. Sirona umschlang ihn mit ihren Beinen und Armen und wollte ihn nicht mehr loslassen. Darken genoss offensichtlich ihren festen Druck, begann sich wieder langsam in ihr zu bewegen, bis sie letztendlich erschöpft die Arme sinken ließ. Er blieb auf ihr liegen und sie streichelte seinen Rücken, strich über sein Tattoo und durch sein Haar, das so wunderbar nach ihm roch.


    „Erzählst du mir jetzt von unseren beiden anderen Gästen?“, fragte Sirona unvermittelt. „Warum heißt Doc eigentlich Doc? Das ist doch kein richtiger Name.“


    Darken schnaubte und rollte sich zur Seite. „Also, Doc ist der Friedfertigste von uns allen. Er kam Ende des achtzehnten Jahrhunderts auf der Sirius zur Welt, auf der seine Familie in die Strafkolonien von England deportiert wurde. Zwei Jahre nach der Ankunft von Docs Familie – er war ja noch ein Kleinkind – herrschte große Not und Hunger, weil der Nachschub an Vorräten so problematisch war. Damals setzte der Gouverneur kurzerhand das Kriegsrecht ein, es kam zu zahllosen Hinrichtungen. Docs Vater war einer von denen, die ihr Leben verloren. Docs Mutter, die zwei ihrer drei Kinder auf der Sirius verloren und Doc dort geboren hatte, schlug sich mit ihren beiden Kindern durch, frag mich nicht wie.“


    Darken blickte Sirona ernst an. „Insgesamt wurden in dieser Zeit über hunderttausend verurteilte Sträflinge aus England nach Australien gebracht. Ich habe einen gewissen Gregory Blaxland auf seiner Hochzeit mit Elizabeth Parker das erste Mal in England getroffen. Als er mit seiner Frau und drei Kindern freiwillig nach Australien auswanderte, ging ich als Freund und Beobachter mit. Er wurde ein erfolgreicher Rinderzüchter, aber auch ein Abenteurer. Als er 1813 eine Expedition über die Blue Mountains startete, ging ich natürlich mit. Auf dieser Expedition traf ich auf Doc, der damals noch Timothy hieß. Timothy war 26 Jahre und hängte sich sofort an mich dran. Als es in unserem Trupp zu den ersten Verletzungen und Krankheiten kam, war es Timothy, der sich sofort einsetzte. Seine Mutter hatte sich mit den Kindern seinerzeit aufgrund der Unruhen versteckt und Aborigines hatten ihr geholfen. Timothy wuchs bei ihnen auf und lernte unglaublich viel, davon konnte sogar ich einmal persönlich profitieren.“


    Sirona schaute erschrocken zu ihm auf. Sie hatte geschwiegen, hatte ihm einfach nur zugehört.


    „Ich war aufgrund meiner Unsterblichkeit zu leichtsinnig“, fuhr Darken fort, „und habe mich von einer Small Scalled, einer sogenannten Inlandtaipan beißen lassen. Diese Mistviecher sind die giftigsten Schlangen der Welt. Sie können bis 2,5 Meter lang werden und können ihre Farbe ändern. Sie machte einen völlig harmlosen Eindruck, und ich ging viel zu nah heran. Stell dir vor, das Gift eines Bisses reicht aus, um über hundert erwachsene Menschen zu töten. Ich gebe zu, sie hat mich schlichtweg aus den Schuhen kippen lassen. Timothy blieb bei mir, da er noch Herzschlag verspürte und sich sicher war, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ich starb. Er wollte mich in den letzten Minuten meines Lebens nicht alleine lassen. Als ich nicht starb, blieb er erst recht. Er hat mich eine Woche gepflegt und mit Wasser versorgt. Als ich danach wieder aufstand, war ihm klar, dass mit mir etwas nicht stimmte. Er war mit 28 Jahren der Jüngste, dem ich je die Unsterblichkeit schenkte. Später ging er mit mir in die Staaten. Heute ist er der Anstrengendste meiner Brüder, da er alle fünfzehn Jahre den Kontinent wechselt, neue Papiere braucht, um sich ständig in neue Universitäten einzuschreiben. Frag mich nicht, wie viele Medizinstudien er inzwischen absolviert hat. Inzwischen ist allerdings auch noch die Forschung hinzugekommen. Es würde mich nicht wundern, wenn er der Erste ist, der ein Mittel gegen Krebs oder Aids entdeckt, ich weiß, dass genau das sein Ziel ist. Er ist auch der Grund, warum ich in meine Holding mehrere Pharmabetriebe integriert habe. Allerdings verdanke ich ihm durch seine Forschungen auch schon ein ganz beträchtliches Vermögen. Wenn du wüsstest, welche wahrscheinlich auch dir bekannten Medikamente von ihm stammen, würdest du dich wundern. Jetzt verstehst du wahrscheinlich auch, warum wir ihn einfach nur Doc nennen, denn für uns ist es einfach zu kompliziert geworden, sich zu merken, welchen Namen er gerade trägt.“


    Sirona sah ihn an und staunte: „Dann haben wir also unseren eigenen Hausarzt. Das ist gut zu wissen, falls ich dir mal wieder die Nase breche!“


    Darken lachte und begann, spielerisch an ihr zu knabbern und glitt dabei wieder auf sie. Sirona verschränkte die Beine über ihm und versuchte ihn zu zwingen, still liegenzubleiben, was sie natürlich nicht schaffte. Letztendlich verlor sie ihre kleine Kabbelei, was sie jedoch in vollen Zügen genoss.


    


    

  


  
    



    Es war nicht mehr lang bis zu den Osterferien, Sirona kümmerte sich um die Vorbereitungen für die Parisreise und Darken sorgte dafür, dass sie jeden Tag erst vor dem Mittagessen, kurz bevor Kim aus der Schule kam, das Schlafzimmer verließen. Er war der Meinung, dass er in den zwei Wochen in Paris wahrscheinlich zu kurz kommen würde, weil die Kinder und ganz besonders Matthea, der sie begleiten würde, wie Briefmarken an Sirona kleben würden. Sirona freute sich sehr darauf, Matthea wiederzusehen. Der ruhige Knabe aus Darkens mexikanischem Internat, der kein Wort sprach aber mit ihr telepathisch kommunizierte, war in Gedanken viel bei ihr. Und sicher auch bei Kim, schmunzelte Sirona. Die beiden hatten sich wirklich ganz ausgezeichnet vertragen, seit sie sich letztes Weihnachten kennengelernt hatten.


    Darken war offensichtlich der Meinung, dass er seinen Liebesspeicher bis zum Maximum auffüllen musste. Diesem Wunsch kam Sirona nur allzu gern nach. Außerdem bot sich hier immer eine ganz fantastische Gelegenheit, mehr von ihm zu erfahren. Selten war Darken gesprächiger, als nach der Liebe, wenn er sie in seinen Armen hielt, ihre Nähe genoss und nach ihrem Körper auch ihre Neugierde befriedigte. Besonders fasziniert war sie von Namel, der neben Taamin der absolute Frauenschwarm in der Riege der Brüder sein musste. Darken hatte ihn Anfang des vierzehnten Jahrhunderts kennengelernt, als die Akanvölker damit begannen, kleine Reiche um Ghana zu gründen. Sirona erfuhr die Geschichte der Ashanti und auch, dass Namel eine ausgesprochene männliche Schönheit sein musste. Sie überlegte, dass farbige Männer immer schon eine gewisse Anziehungskraft auf sie ausgeübt hatten, ohne dass sie gewusst hatte, wieso. Als sie dies allerdings Darken gegenüber zugab, versuchte er sie schnellstmöglich und ausgesprochen einfallsreich davon zu überzeigen, dass Hellhäutige den Farbigen in nichts nachstanden.


    Wie ihre Tochter, zählte Sirona die Tage bis zu den Osterferien. Endlich Paris, die Stadt der Liebe, sie konnte es nicht mehr erwarten. Freitagmorgen war es endlich soweit und Kim ging zum letzten Mal in die Schule. Sirona und Darken fuhren nach Frankfurt, um Matthea vom Flughafen abzuholen. Kim freute sich schon sehr auf ihren Bruder. Auch wenn sie nicht mit ihm verwandt war, waren die Kinder längst tief im Herzen miteinander verbunden. Sie chatteten fast täglich und wenn sie sich verpassten, dann mailten sie und genossen offensichtlich beide das Gefühl, dass es den anderen gab. Am Kopfende von Kims Bett stand ein Foto von Matthea und ihr, wie sie sich im Arm hielten.


    


    Als Kim aus der Schule kam, warf sie ihre Schultasche in die Ecke und räumte ihr Zimmer auf. Mama und Darken hatten gesagt, dass sie gegen halb fünf wieder zu Hause sein würden, also hatte sie noch Zeit. Sie stellte sich unter die Dusche, föhnte sich die Haare und putzte danach noch ihr Bad. Als sie das Gästebett für Matthea noch einmal aufschlug, legte sie ihm kleine Schokoladenherzen unter das Kissen, das hatte Mama bei ihr auch immer getan, wenn sie ihr eine Überraschung bereiten wollte. Dann lief sie nach unten und deckte den Tisch. Matthea hatte sich Spaghetti Carbonara gewünscht und sie musste Omma noch genaue Anweisungen geben, wie sie diese zuzubereiten hatte. Als alles fertig war, rannte sie erst nervös von Raum zu Raum, zum Schluss blieb sie mit Herby auf der Waschmaschine vor dem Fenster zur Einfahrt sitzen.


    Endlich bog Darkens Wagen um die Ecke. Kim sprang von der Waschmaschine, rannte zur Tür und hatte Matthea bereits im Arm, bevor er ganz aus dem Fond des Wagens gekrochen war. Sie zog ihn sofort mit sich auf ihr Zimmer, die Tür knallte zu und es war mucksmäuschenstill im Haus. Darken und Sirona sahen sich an und lachten. Omma kam aus ihrer Wohnung und schaute sich nach Matthea um. „Wo ist der Junge denn?“


    Darken zeigte schmunzelnd nach oben.


    „Wir sollten ruhig das Essen fertigmachen, Matthea hat seit Stunden nichts gegessen“, meinte Sirona, dann ging sie in die Küche und stellte den Herd an.


    Als die dampfenden Schüsseln auf dem Tisch standen, kamen die Kinder ganz von allein herunter. Mattheas Wangen glühten. Er kam kaum zum Essen, so flogen seine Hände, als er versuchte, in Gebärdensprache so schnell wie möglich alle Neuigkeiten weiterzugeben.


    Am nächsten Morgen war die Stimmung eher ruhig. Die Kinder waren noch nicht ganz wach, als Darken bereits damit beschäftigt war, die Koffer im Auto zu verstauen.


    Die Fahrt verging wie im Flug. Die Kinder hatten beide ihren Laptop auf den Knien und chatteten miteinander. Das war für sie einfach viel leichter, als dass Kim versucht hätte, in Gebärdensprache mit ihm zu sprechen. Sie übte zwar heimlich, das wusste Sirona, aber die Kinder hatten einander so viel zu erzählen. In Gedanken umarmte sie Ténoch, dass er daran gedacht hatte, dem Jungen den portablen PC mitzugeben.


    Kurz vor Mittag stiegen sie vor ihrem Hotel an der Champs-Élysées aus dem Wagen. Ein Portier kümmerte sich um ihr Gepäck, ein anderer um das Auto. Kim schwatzte in einem fort aufgeregt auf Matthea ein und nahm beinahe instinktiv ihre Hände zu Hilfe, und Matthea nickte so viel, dass Sirona sicher sein konnte, dass er glücklich war. Beinahe ohne dass er es kontrollieren konnte, war er seit seiner Ankunft die ganze Zeit über mental mit ihr verbunden geblieben, bis auf die kurze Zeit, in der die Kinder am Abend zuvor in Kims Zimmer verschwunden waren. Er wusste also genau, wie er sich abschotten konnte, hatte Sirona schmunzelnd gedacht. Unterwegs jedoch schien dem aufgeweckten Jungen nicht daran gelegen, seine Gedanken zu verbergen, und immer, wenn Sirona merkte, dass es ihm nicht gelang, seine Fragen durch Gesten, die auch Kim verstand, klar auszudrücken, gab sie wie eine Fremdenführerin unauffällig und scheinbar zufällig genau die richtigen Antworten.


    Das Hotelzimmer war groß und geräumig, die beiden Kinder schliefen gemeinsam im angrenzenden Raum. Schnell räumten sie ihre Sachen in die Schränke und standen zappelnd vor Neugier in Sironas und Darkens Zimmer, bereit die große fremde Weltstadt zu erkunden.


    Paris war wunderschön, sie liefen durch die Straßen und hielten an Konditoreien an, deren Tortenauslagen wie gemalt aussahen. Sie ließen von einem Straßenmaler Matthea und Kim auf einem gemeinsamen Bild porträtieren. Dann setzten sie sich vor den Eifelturm, stärkten sich mit frischen Croissants, um anschließend bis in die Spitze des Wahrzeichens hochzufahren. Sie besuchten das La Fayette und Sirona und Kim hielten sich ewig bei Sephora auf, während Darken und Matthea geduldig auf einer Bank davor warteten.


    Als sie Stunden später endlich wieder im Hotel ankamen, satt und müde und überwältigt von den Eindrücken, wurde es im Zimmer der beiden Teenager erstaunlich schnell ruhig. Sirona ging vorsichtshalber einmal nachsehen, aber beide schliefen tief und fest.


    Leise schloss sie die Tür hinter sich und ging zurück zu Darken, mit dem sie leise und intensiv in dieser Nacht das Sternennetz aufflammen ließ.


    


    Sie standen am nächsten Morgen alle früh auf, frühstückten genüsslich und packten. Dann fuhren sie für drei Tage nach Disneyland, das Kim bereits als kleines Kind schon einmal mit Sirona besucht hatte.


    Die zwei Wochen vergingen wie im Flug und Sirona staunte über die Kondition, die sowohl die Kinder als auch sie an den Tag legten. Sie fuhren kreuz und quer durch Frankreich und Darken zeigte ihnen eine faszinierende Sehenswürdigkeit nach der anderen. Sein mehr als zweitausend Jahre langes Leben hatte ihn zu einem wahren Genie gemacht, was die Geschichte der meisten europäischen und vieler nicht-europäischer Städte betraf, und so konnte er beim Durchwandern alter Burganlagen und Schlösser, beim Besuch von Museen und Ausstellungen so spannende Geschichten erzählen, dass die Kinder wie gebannt an seinen Lippen hingen.


    Kim mochte sich vielleicht wundern, wie gut sich Darken beinahe überall auskannte, aber sie fragte nicht ein einziges Mal, woher er das wohl wusste. Matthea hätte sich vermutlich nur gewundert, wenn Darken nicht so viel gewusst hätte. Manchmal überkam Sirona ein Gefühl tiefer Dankbarkeit, wenn sie den Jungen betrachtete. Was hatte das Kind nicht alles erlebt? Niemand konnte es sagen, er hatte keine greifbaren Erinnerungen an die Tragödie, die ihm die Eltern geraubt und ihn zum Verhungern in den Straßen von Mexiko Stadt zurückgelassen hatte. Dort war er von Ténoch, seinem Schulleiter und Darkens Vertrautem, gefunden worden. Wann immer Sirona Matthea betrachtete, fragte sie sich, ob sie sich nicht alle irrten. War der zarte Junge, der kaum so alt schien wie ihre Kim, wirklich erst zehn?


    Zwei Tage nachdem sie wieder in Lippstadt angekommen waren, brachten sie Matthea zurück zum Flughafen. Nur noch acht Wochen, dann würden sie sich alle wiedersehen, wenn er zu Sironas und Darkens Hochzeit nach Castello Del Guardiano Della Spada kam. Beide Kinder weinten beim Abschied, aber Sirona konnte ihnen nicht helfen.


    


    „Schlaf ruhig ein wenig, Matthea, ich wecke dich ganz sicher früh genug, bevor wir landen.“ Die freundliche Stewardess lächelte und Matthea schloss die Augen. Es fiel ihm nie schwer, einzuschlafen, er musste sich nur zu dem Tag zurückträumen, an dem er Sirona das erste Mal sah. Eine wohlige Wärme hatte ihn durchströmt, als sie seine Hand ergriff und ihn bat, ihr die Schule zu zeigen. Er war so berauscht, dass er anfing im Geiste mit ihr zu sprechen. Er erschrak nicht, als sie ihm antwortete. Sie war die Königin, warum sollte sie ihn nicht verstehen? War sie nicht schon nach dem ersten Blick für ihn heilig? Sie war so sanftmütig, gab ihm das Gefühl, nur er zählte. Er brauchte nicht lange, nein, er brauchte keine Zeit, um ihr zu vertrauen, ihr von seiner Musik zu erzählen und von seinen Träumen.


    Das alles war lange her. Jetzt flog er wieder zurück zur Schule. Ihre Worte hallten immer wieder in seinem Kopf: „Matthea, ich liebe dich wie einen Sohn.“ Matthea schluckte.


    In dem Moment war er so stolz und so glücklich gewesen, auch jetzt krampfte sich sein Herz zusammen und eine Träne verlor sich auf seinem Gesicht. Sie hatte ihm alles gezeigt, das große Schloss, in dem sie mit ihrem König lebte, und den Flügel, den er für sie spielen durfte. Ständig hatte er ihre Hand auf der Schulter oder am Arm gespürt.


    Als er Kim kennenlernen sollte, spürte er, wie das Herz seiner Königin zu ihrer Tochter flog, ohne ihn zu verlassen. Sie war so voller Liebe. Dann stand Kim vor ihm, ein kurzer Moment der Überraschung. Sie war so schön, er konnte ihr nicht sofort in die Augen sehen. Sie ging mit ihm mit, ganz zögerlich.


    Er sah Kim vor sich, die ihn darum bat, seine Schwester sein zu dürfen. Die ganze Zeit hatte sie nur mit ihm verbracht, ihn in die Welt des Internet eingeführt und ihm eine Stimme gegeben. Er schmunzelte, Kim war auch ganz schön frech, sie hatte das eine oder andere geschrieben, was ihm jetzt noch im Nachhinein die Schamesröte ins Gesicht trieb. Aber sie war älter und erfahrener, irgendwann würde er auch soweit sein.


    Matthea drehte sich ein wenig auf seinem Sitz. Er sah Kim vor sich, wie ihr Gesicht im hellblauen Schein leuchtete, weil sie sich so tief über den Bildschirm beugte, wenn sie seine Zeilen las. Wie sie ihn immer wieder anlächelte, wie sie mit struppigen Haaren, völlig verschlafen versuchte, ihm ihr Spiel zu zeigen. Sie roch so gut. Kim, seine große Schwester, die ihn an die Hand genommen hatte, um ihm das Leben zu zeigen. Er liebte Kim, liebte sie, wie man eine Schwester nur lieben konnte. Er lächelte und schlief ein.


    In seinen Träumen trugen die Königin und der König jetzt ein Gesicht, und sein Gesicht stand neben dem der Prinzessin, neben der wunderschönen Kim.


    

  


  
    



    Ténoch und Matthea kamen bereits acht Wochen später in Castello Del Guardiano Della Spada an, vier Tage vor der Hochzeit.


    Da Sirona noch einige Dinge besorgen wollte, um ihren Brautjungfern und ihrer Trauzeugin einen netten Empfang zu bereiten, fuhr sie am Donnerstag mit Matthea nach Dresden. Sie bummelten durch die Stadt und stöberten dabei in Buchhandlungen, die Sirona so sehr liebte. Matthea suchte sich gleich mehrere Bücher über Sagen aus. Sirona schmunzelte.


    Danach aßen sie noch ganz genüsslich einen riesengroßen Eisbecher und fuhren zurück nach Hause. Sirona parkte den Wagen vor der Haustür und betrat die Halle. Ein lautes dunkles Lachen, welches nicht von Darken kam, drang durch die Tür des Salons. Sirona stutzte, dann wieder ein Lachen, etwas heller aber immer noch fremd, dann brüllte jemand und es gab einen Knall. Sirona stürzte nach vorne und riss die Tür auf. Darken lag auf der Erde, über ihm ein Koloss von Mann. Sirona riss die Augen auf. Gleichzeitig flog der Kollos durch die Luft und Darken stand wieder.


    Wut funkelte in Sironas Augen, da hob Darken schon beschwichtigend die Hand: „Alles gut! Alles in Ordnung!“, versuchte er sie sofort zu besänftigen. Sironas Atem beruhigte sich.


    Darken lachte und kam auf sie zu. „Lässt du bitte Thor am Leben?“, flüsterte er zärtlich. „Er soll dich immerhin noch zum Traualtar führen!“


    Sironas Körperhaltung entspannte sich augenblicklich, sie ließ ihre Stirn an seine Brust sinken und spürte, wie sie errötete. Im Hintergrund hörte sie Taamin lachen.


    „Was machst du hier, ich denke, du bist in Lippstadt bei Kim?“, fauchte sie ihn an.


    Taamin schluckte und verstummte.


    Jetzt richtete sich Sirona zu voller Größe auf und wollte sich an Darken vorbeischieben, doch der griff sie sofort von hinten um die Hüften.


    „Keine Angst, Männer, ich halte sie fest, sie kann euch nichts tun.“


    Sirona stimmte in das allgemeine Lachen ein. Vor ihr standen Darkens treueste Männer. Sirona wandte sich um und betrachtete die drei Fremden.


    „Guten Tag, ich weiß, Sie sind Namel, Doc und Katsu, ich habe schon viel von Ihnen gehört, ich freue mich, Sie kennenzulernen.“ Sie löste sich aus Darkens Umarmung, um ihnen die Hand zu reichen. Die drei Angesprochenen verneigten sich vor ihr, nachdem sie ihre Hand ergriffen hatten. Sirona wartete und nahm dann von jedem den symbolischen Handkuss entgegen.


    Danach schüttelte sie Freddie und Ténoch die Hand und küsste Taamin auf die Wange. Erst dann drehte sie sich zu Thor um.


    Die Emotionen, die ihr entgegenschlugen, waren nicht freundlich, sie spürte Arroganz und Überheblichkeit. Sie standen sich gegenüber und starrten einander an.


    Alle im Raum spürten die Spannung und es wurde still, selbst Darken schwieg.


    „Darken, Ihr König, hat den Wunsch geäußert, dass Sie mich zum Traualtar führen. Sie sollten daher Ihre Gefühle besser in den Griff bekommen, sonst werde ich seinem Wunsch nicht nachkommen. Sie müssen mich nicht lieben, aber ich würde mich über ein wenig mehr Freundlichkeit freuen!“


    Danach drehte sie sich um, gab ihm keine Gelegenheit zu reagieren. Sie ging auf Darken zu, küsste ihn auf den Mund und sagte: „Wenn du möchtest, dass ich ihn am Leben lasse, dann solltest du uns die nächsten Tage nicht allein lassen.“ Sie zwinkerte ihm zu, nahm Matthea, der immer noch wie angewurzelt im Türrahmen stand, in den Arm und schob ihn aus dem Zimmer.


    Ohne sich umzusehen, ging sie mit dem Jungen die Treppe hoch. Sirona wollte die Zimmer ihrer Freundinnen mit Schokoladenherzen und kleinen Geschenken schmücken und Matthea wich ihr nicht von der Seite. Danach setzte sie sich mit ihm an den Flügel im Büro und Matthea spielte ihr Verdi vor.


    Nach außen war Sirona ganz ruhig, aber innerlich kochte sie. Sie ärgerte sich über die Arroganz von Thor, der ihr jegliche Chance nahm zu beweisen, wie sie wirklich war.


    Es war bereits früher Abend, sie schlug Matthea vor, einen Film in seinem Zimmer zu sehen, und er freute sich. Sie schickte ihn nach oben, um sich schon einmal bettfertig zu machen, dann ging sie in die Küche, um für sie beide Butterbrote zu schmieren.


    Das laute und fröhliche Grölen der Männer drang noch immer aus dem Salon und Sirona meldete sich und Matthea bei Aluinn vom gemeinsamen Abendessen ab. Ihr war der Appetit vergangen. Stattdessen ging sie mit dem Abendbrot nach oben und kuschelte sich mit Matthea ins Bett, damit sie sich in Ruhe einen Film ansehen konnten, auf den sich das Kind gefreut hatte.


    Der Film war noch nicht ganz zu Ende, als Darken den Raum betrat. Er sah zu ihnen herüber und ging dann zu Sirona, setzte sich neben sie, sagte aber kein Wort. Sirona schmiegte sich sofort an seine Brust und merkte, wie er entspannte.


    „Kommst du heute noch nach unten oder muss ich den ganzen Abend auf dich verzichten?“


    „Möchtest du, dass ich noch runterkomme?“


    Er küsste ihre Haare und ihren Nacken. „Du weißt, dass ich nur schwer auf dich verzichten kann, wenn du im Haus bist. Außerdem sind Namel, Doc und Katsu sehr auf dich gespannt. Ich denke, sie wären enttäuscht, wenn sie dich heute nicht mehr sähen.“


    Sirona sog seinen Duft ein. „Ich habe mich auch auf sie gefreut. Aber über die Arroganz und Überheblichkeit von Thor habe ich mich geärgert.“ In Gedanken sprach sie weiter mit ihm: Du hättest ihn spüren sollen! Bist du sicher, dass er der Richtige ist, mich zum Traualtar zu führen? Ich habe keine Lust, mein Schwert über dem Brautkleid zu tragen, nur um ihm zu beweisen, dass er sich nicht alles erlauben kann!


    Darken schnaubte und antwortete ihr stumm: Er hat bereits seine verbale Tracht Prügel von Taamin und Ténoch erhalten, ich musste gar nicht mehr viel dazu sagen! Ich denke, er wird in Zukunft vorsichtiger sein.


    Sirona spürte, dass er sie am liebsten geküsst hätte, leidenschaftlicher, als es in dieser Situation angemessen gewesen wäre, mit Matthea direkt daneben. Der Junge hatte von ihrem stummen Gespräch nichts mitbekommen, Sirona hatte sorgfältig darauf geachtet, eine andere telepathische Frequenz zu benutzen. Sie blickte Darken an und ließ ihn spüren, wie sehr sie ihn begehrte.


    „Ich schaue nur noch den Film mit ihm zu Ende, dann komme ich“, sagte sie laut und lächelte Matthea liebevoll an, der Darken die ganze Zeit über aufmerksam beobachtet hatte.


    Darken drückte sie noch einmal und küsste sie, dann stand er auf und verließ das Zimmer.


    Verschmitzt schaute Matthea zu Sirona hoch, die seinen Blick auffing, stutzte und dann lachte. „Schau gut zu und lerne, dass es nicht gut ist, eine Frau zu verärgern!“


    Er strahlte, als Sirona die Playtaste drückte und der Film weiterging. Keine zehn Minuten später war er zu Ende und sie gab Matthea einen Gutenachtkuss. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer, um sich frisch zu machen, stand aber lange vor dem Spiegel und betrachtete kritisch ihre schwarze Cargo Hose und das Shirt. Schnell entkleidete sie sich und zog sich ein hellblaues langes Kleid an, das ähnlich der weißen Thora vom Weihnachtsfest gearbeitet war und ihr eine königliche Würde verlieh. Dieser Thor sollte sie nicht noch einmal verwechseln. Sie kämmte sich, legte dezentes Make-up nach und nebelte sich in ihr geliebtes Narciso Rodriguez. Dann ging sie zu ihrem Schwert, das an der Wand hing. Sie streichelte Ychan und spürte seine Magie. Ich bin reiner Geist, reiner Geist bin ich, frei von allen Grenzen, sicher geheilt. Sie lächelte ein wenig böse, richtete sich auf und schritt die Treppe hinunter.


    Die Stimmen aus dem Esszimmer waren gedämpft, als Sirona schwungvoll die Tür öffnete und lächelnd den Raum betrat. Sie sah als erstes das Strahlen in Darkens Gesicht und das verschmitzte Grinsen von Taamin. Wie selbstverständlich setzte sie sich auf Darkens Schoß und zog sich eine Schüssel mit Trüffeln heran.


    „Taamin, was heckst du aus? Dein Grinsen lässt bei mir alle Alarmglocken läuten!“


    Taamin wollte gerade ausweichend antworten, als sie in seine Gedanken drang und ihn aufforderte nicht zu lügen, sie würde sonst ihre Wut von Thor auf ihn lenken. Taamin brach auf dem Stuhl in sich zusammen und Darken lachte laut los, da er ihre geistige Kommunikation verfolgt hatte. „Es war Thors Idee und Doc hat den Plan ausgeheckt, ich habe nichts damit zu tun“, antwortete Taamin kleinlaut.


    Die Männer am Tisch räusperten sich synchron, was wiederum Sirona ein lautes Lachen entlockte. Sie wuschelte ihr Gesicht in Darkens Haare und sah ihn dann an. „Hab ich etwa eine Warze auf der Nase und sehe aus wie eine Hexe?“


    Darken küsste sie zur Antwort. Es war Namel, der als Erster den Mund aufbekam und Sirona direkt in die Augen sah. Namel hatte den Körperbau eines Athleten, eine starke Brustmuskulatur und Sirona konnte die glatte schwarze Haut unter dem T-Shirt erahnen. Seine Augen waren dunkel, aber nicht schwarz und strahlten intensiv Wärme und Liebe aus. Seine Körperhaltung war stolz und nicht so hart wie die eines Kriegers. Als er den Mund öffnete, strahlten blitzweiße Zähne sie an. Namel war sehr attraktiv und Sirona konnte sich nicht vorstellen, dass es Frauen gab, die diesem muskulösen und doch geschmeidigen Körper nicht verfallen konnten. Er erinnerte sie irgendwie an einen Panther.


    „Wir werden Ihnen Darken morgen entführen, es kann nicht sein, dass er sich endlich nach 2071 Jahren vermählen will und keinen anständigen Junggesellenabschied bekommt!“


    Sirona sah Namel tief in die Augen, dann schaute sie zu Taamin und den anderen, lediglich Thor ignorierte sie.


    „Eigentlich wollten wir schon längst weg sein, aber er sträubt sich noch!“, kam es aus Katsus Ecke. Der Japaner lächelte verschmitzt.


    „Ich glaube, unser Löwe hat sich in einen Kater verwandelt, in einen Stubenkater, er traut sich nicht mehr so richtig in den Dschungel!“, frotzelte jetzt Doc.


    Sirona antwortete: „Das bedeutet, ich bekomme nach ewiger Zeit mal wieder meinen längst überfälligen Schönheitsschlaf, das wäre ja großartig!“


    Darken biss ihr spielerisch in den Nacken, die Männer lachten.


    „Ich habe nur drei Bedingungen!“


    Stille.


    Thor gab ein verächtliches Schnaufen von sich, welches Sirona ignorierte. „Ich will ihn Samstagmorgen, spätestens um neun Uhr, wiederhaben, und zwar heile und nüchtern!“


    Katsu sprang sofort auf, riss Sirona von Darkens Schoß und schob sie demonstrativ in eine Ecke des Raumes, wo sie schmunzelnd stehenblieb. Dann wurde Darken von Thor und Namel ergriffen und aus dem Raum geschleppt, wobei Thor es sorgsam vermied, sie anzusehen. In Gedanken erhielt Sirona von Darken einen kleinen Rüffel, die schmerzhaftesten Wunden wären nicht immer die sichtbarsten.


    Als Taamin ihnen folgen wollte, fragte Sirona noch schnell: „Taamin, wie kommen denn Omma und Kim nun hierher?“ Taamin lächelte sie an, ging auf sie zu und küsste sie auf den Mund. „Stella fährt den Hummer!“ Dann war er weg.


    Bevor sie den Raum verließen, sah sie Katsu und Doc an. „Ich freue mich, euch endlich mal kennengelernt zu haben und wünsche mir, dass wir wenigstens später das eine oder andere Gespräch noch führen können. Ich wünsche euch viel Spaß!“ Die beiden Männer lächelten und die Wärme, die sie ihr entgegenbrachten, tat nach dem Fiasko mit Thor richtig gut. Es konnte also nicht an ihr liegen, dass er so feindlich auf sie reagiert hatte.


    Sirona sah sich in dem leeren Raum um, naschte noch von der einen und anderen Platte, legte sich dann auf das Sofa und überlegte, wie sie die unverhoffte freie Zeit am sinnvollsten nutzen könnte. Aus einem spontanen Impuls heraus beschloss sie, ihre Freundin Stella anzurufen und zu besprechen, wann sie mit Kim und Omma kommen wollte.


    Sie hatte Stella direkt in der Leitung und erzählte ihr von der Junggesellenentführung und ihrer Hoffnung, Darken heile zurückzubekommen. Sirona erzählte und erzählte und Stella hörte schweigsam zu. Viel zu spät fiel Sirona auf, dass dies vollkommen untypisch war.


    „Stella, wie geht es dir?“


    „Gut. Ganz ausgezeichnet sogar.“ Stella zählte scheinbar heiter die neuesten Erfolgserlebnisse aus ihrer Praxis auf.


    Irgendetwas stimmte nicht. Sirona setzte sich auf und konzentrierte sich intensiv auf die Stimme ihrer Freundin. „Stella, ich habe nicht nach deinen beruflichen Erfolgen gefragt, sondern danach, wie es dir geht.“


    „Mir geht es gut, Vic gefällt es in der Ausbildung. Leo macht seinen Weg und Piet geht in seinem neuen Projekt, dem Anbau, voll auf.“


    Sirona spürte, dass sie log. „Wirst du morgen kommen?“


    Pause, dann kam leise: „Ja, ich komme, aber wahrscheinlich allein.“


    Sironas Herz wurde schwer, aber sie sagte nur: „Stella, wenn du kommst, werde ich mir Zeit für dich nehmen. Dann werden wir reden.“


    „Gerne!“


    Klang ihre Freundin erleichtert? Sanft ließ sie das Gespräch ausklingen und legte auf. Gedankenverloren glitten ihre Finger über ihr Lederarmband. Wie wünschte sie Stella eine Liebe, die hielt, was sie versprach. Stella war einer der wichtigsten Menschen in ihrem Leben und es belastete sie, wenn sie nicht glücklich war. Sie nahm sich vor, ihr zukünftig deutlich mehr Aufmerksamkeit zu widmen. Stella war schließlich immer auch für sie dagewesen, wenn es ihr mal schlecht ging, und solche Zeiten hatte es häufig gegeben, als Kim noch klein und Sirona noch nicht – im wahrsten Sinne des Wortes – bei Darken angekommen war.


    Nachdenklich ging sie nach oben. Einen Moment blieb sie auf der Bettkante sitzen. Es war das erste Mal, dass sie allein auf Castello Del Guardiano Della Spada war, was nicht schlimm war, immerhin fühlte sie sich hier zu Hause. Alles war ihr vertraut. Ganz allein war sie ja auch nicht, denn da waren noch Matthea, Aluinn und das weitgehend unsichtbare Personal, das Aluinn nach eigenem Ermessen kommen und gehen lassen konnte, wenn wie jetzt Gäste im Haus waren, um deren Wohl es sich zu kümmern galt. Was ihr aber doch etwas Unbehagen bereitete, war das große leere Bett, in das ganz selbstverständlich Darken hineingehörte, der ihr jetzt schrecklich fehlte. Sie legte sich auf seine Seite und vergrub sich in seinem Kissen, in der Hoffnung, dass sie sich mit seinem Duft aus der letzten Nacht über die Leere hinwegtrösten könnte. Sie kämpfte mit sich, ob sie ihn im Geiste besuchen sollte, entschied sich aber dagegen, denn er sollte seinen Spaß haben und es wäre gemein, ihn jetzt mit Bildern ihrer Sehnsucht zu quälen oder abzulenken. Die Männer hatten sicher ihren Spaß.


    Sie grinste und kuschelte sich unter seine Bettdecke. Als sie kurz davor war, in das Land der Träume zu gleiten, spürte sie einen Kuss auf ihrer Seele. Schläfrig erwiderte sie seine Liebkosung und sandte ihm ein Bild von sich selbst unter seiner Decke, wie sie tapfer versuchte die Sehnsucht nach ihm in den Griff zu bekommen. Dann schlummerte sie ein.


    


    

  


  
    



    Frischer Kaffeeduft weckte Sirona. Sie öffnete die Augen und schaute in die warmen braunen Augen von Matthea, der sie mit einem Tablett in der Hand anstrahlte.


    Lächelnd rutschte sie zur Seite und zog die Bettdecke unter den Achseln zusammen. „Oh, Matthea, das ist ja lieb, komm setz dich. Du hast recht, es lohnt sich wirklich nicht, nur für uns beide den ganzen Tisch zu decken. Aluinn hat heute sicher genug Stress.“


    Matthea setzte sich auf die freie Bettseite. Bist du denn schon aufgeregt?, fragte er stumm.


    Sirona überlegte und nickte dann. „Jetzt bin ich schon so alt und fühle mich verliebt wie ein junger Teenager, und der Gedanke, ihm vor aller Welt ein Ja zu schenken, macht mich so glücklich, dass ich heulen möchte. Hoffentlich schaffen das meine Nerven.“


    Matthea lächelte und biss in sein Brötchen. Dann fragte er sie über die Gäste aus, die kommen würden.


    Sirona erzählte ihm von ihren Cousinen und Cousins, den Tanten und Onkeln, den Freunden und Brautjungfern. Besonders ausführlich sprach sie über ihre Freundin und Trauzeugin Stella, die heute schon am frühen Nachmittag mit Kim und Omma kommen würde.


    Matthea nickte zufrieden, dann sprang er aus dem Bett und ließ sie allein.


    Es war bereits kurz vor Mittag und Sirona wollte duschen und sehen, ob sie Aluinn noch die eine oder andere Arbeit abnehmen konnte. Sie saß schließlich im Büro über der Tischordnung, als sie einen Wagen vorfahren hörte, und sprang auf.


    Matthea war bereits vor ihr an der Tür und rannte die Treppe hinunter, direkt in Kims Arme. Sirona lachte und sah dann, wie Stella aus dem Wagen stieg. Omma schälte sich vorsichtig an der Beifahrerseite ins Freie, lächelte sie kurz an und lief dann gleich laut rufend hinter Herby her, der bereits bellend und ausgelassen davonstürmte, um sein weitläufiges Revier neu in Besitz zu nehmen.


    Sirona konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Wann würde ihre alte Mutter wohl begreifen, dass ihrem geliebten Hund auf diesem riesigen, parkähnlichen und hermetisch abgeriegelten Besitz nichts geschehen konnte?


    Stella war schweigend neben dem Wagen stehengeblieben und sah sie an. Sie war alleine gekommen, ohne Piet.


    Sirona holte tief Luft und sandte ihr in Gedanken Leichtigkeit, die Stella unvermittelt ein Lächeln auf die Lippen zauberte, ohne dass sie ahnen konnte, wieso sie sich plötzlich etwas leichter fühlte. Dann schritt Sirona schnell die Treppe herunter und nahm Stella fest in die Arme. Sie sagte: „Lass uns auf die Terrasse gehen, du hast doch sicher Durst.“ Mit der Hand schob sie Stella die breite geschwungene Außentreppe hoch, durch den Salon und gleich wieder nach draußen. Aufmerksam wie ein wacher Hausgeist stand Aluinn plötzlich vor ihnen und bot das erste Glas Sekt an. Sirona merkte sofort, dass er mit seinen Gedanken nicht ganz bei ihnen war, er schien aufmerksam Ommas Rufe zu verfolgen. Als diese wenig später um die Ecke bog und die gute Seele des Hauses herzlich und warm begrüßte, musste Sirona lächeln. Die beiden hatten sich wirklich gesucht und gefunden. Omma machte auch keinen Hehl daraus, dass sie keine Zeit für Sekt hatte und gerne mit ihm in der Küche etwas besprechen wolle, woraufhin sie sich zurückzogen.


    Sirona überlegte, was sie wohl mit Aluinn aushecken mochte, aber ihre Gedanken sprangen sofort wieder zu Stella, die sich auf der großen antiken Doppelliege niedergelassen hatte und in den Park blickte.


    „So“, sagte Sirona entschlossen und setzte sich neben ihre beste Freundin. „Was ist los?“


    „Es ist so schwer“, seufzte Stella traurig und Tränen schossen ihr in die Augen. „Ich habe ihn so lieb und er ist wirklich ein ganz wertvoller Mensch, aber in den letzten Monaten haben wir wohl nicht genug aufeinander aufgepasst. Er wirft mir vor, dass ich zu viel arbeite und ist mit mir, mit uns und vor allem mit sich selbst so unzufrieden. Ich weiß ja, dass ich viel arbeite, aber ich habe auch das Gefühl, dass meine Arbeit wichtig ist, wir haben im Moment so einen großen Anlauf an Patienten und unsere Vorgehensweise kommt so gut an. Die Resultate und Erfolge sind einfach der Wahnsinn.“ Stella schien nicht zu bemerken, wie sie von ihren privaten Problemen sofort wieder auf das Thema Arbeit umschwenkte und euphorisch von den fantastischen Kollegen und von deren fachlichen Qualifikationen schwärmte.


    Als Stella endlich eine Pause einlegte, sagte sie: „Ich habe nach Piet gefragt.“


    Sofort senkte Stella den Blick. „Ich glaube, wir haben uns verloren, wir haben vereinbart, dass wir eine Pause einlegen, um festzustellen, ob der eine dem anderen fehlen wird.“


    Sirona schwieg und spürte die Trauer ihrer Freundin. Sie versuchte ihr einen Teil davon zu nehmen, ganz behutsam, denn sie wollte nicht, dass Stella litt, sie wollte aber auch nicht, dass Stella eine von Sirona beeinflusste Entscheidung traf. „Dann versuche Piet für die nächsten Tage hinter dir zu lassen. Sauge dich mit den Ereignissen, die hier auf dich zukommen, voll und lass dich fallen, ich werde dich schon auffangen. Denken kannst du immer noch, wenn du am Montag zurückfährst. Egal, wie deine Entscheidung ausfallen wird, ich weiß, dass du die Richtige triffst. Alles wird gut und alles wird so kommen, wie es kommen muss. Wir haben nicht immer unser Schicksal in der Hand, auch wenn wir uns das ganz gerne einreden.“


    Stella seufzte und Sirona zog sie zu sich heran. Schweigen war mit Stella schon immer schön gewesen. Hand in Hand saßen sie nebeneinander und Sirona schickte ihr kleine Einheiten von Leichtigkeit und Stärke und spürte dann irgendwann, dass Stella eingeschlafen war.


    „Hey, ihr Schlafmützen!“ Diana kam über den Rasen auf sie zu, dicht gefolgt von Reana und Lena, denen wiederum im Abstand ihre Männer folgten. Stella fuhr verschlafen hoch und Sirona sprang lachend auf, um alle zu begrüßen.


    Unter großem Gelächter ließen sie sich erzählen, dass der Bräutigam von seinen Freunden entführt worden war. Vor allem von den Männern wurde schnell die Hypothese aufgestellt, dass Darken gar nicht oder viel zu spät von seiner Junggesellentour zurückkommen würde. Dianas Mann Kurt beharrte auf seiner Vorahnung, dass Darken zwar kommen, aber nicht nüchtern sein würde. Nick war sicher, man würde ihn hereintragen müssen.


    „Manche Männer haben sich unter Kontrolle, Liebling“, säuselte Reana süffisant. Lena lachte und sah Max warnend an, als dieser aufzählte, mit welchen Tricks man Frauen in solchen Situationen täuschen konnte.


    Sirona hörte sich eine Schauergeschichte nach der anderen an. Sie musste sich Mühe geben, ihre Mimik unter Kontrolle zu halten. Keiner ihrer Freunde ahnte auch nur im Geringsten, wer Darken wirklich war und mit welcher Sorte Männer er unterwegs war. Die Späße, die sich normale Sterbliche bei Junggesellenabschieden gönnten, waren mit großer Wahrscheinlichkeit nicht mit denen zu vergleichen, die sich ein paar Jahrhunderte – oder in manchen Fällen sogar Jahrtausende – alte Unsterbliche einfallen ließen, wenn ihr König heiratete.


    Um alle ein wenig von dem heiklen Thema abzulenken, zeigte sie ihnen das Haus und die Zimmer. Wann war man denn schon mal auf einem Schloss eingeladen, das die eigene Freundin bewohnte? Wieder gingen die Spekulationen los, dieses Mal drehten sie sich um Darkens Vermögen. Als endlich alle akzeptiert hatten, dass Darken reich und Sirona bald ebenso wohlhabend sein würde und man auch von diesem Thema endlich abließ, fühlte sich Sirona wohler.


    Sie schlenderten gerade gemeinsam durch den großzügigen Garten, wo vor allem Diana und ihr ländlich veranlagter Gatte Kurt Freude an den herrlichen weißen Rosen mit dem zartaltrosa Kranz zeigten, als Aluinn kam und fragte, ob er im Esszimmer oder im Garten decken solle. Sie einigten sich auf den Garten und Aluinn ließ eine kleine Tafel an der Westseite aufbauen, damit sie möglichst lange etwas von der Sonne hatten.


    Nach dem Essen blieben sie sitzen und plauderten. Matthea und Kim, die sich direkt nach der Ankunft in Kims Zimmer zurückgezogen hatten, spielten inzwischen Federball und es ging bereits auf acht Uhr zu. Die Sonne war noch nicht untergegangen, als Darkens Van vorfuhr. Von ihrem Tisch aus hatten sie den Eingangsbereich des Hauses gut im Blick.


    Sirona schnappte angespannte Stimmung auf und erhob sich intuitiv von ihrem Stuhl. Darken sprang aus dem Van, die andern sieben folgten ihm. Sirona hielt den Atem an, hatte nur noch Augen für Darken. Sein T-Shirt war dreckig, sein Gesicht wies Spuren von Kratzern auf und seine Hose war zerrissen. Die anderen sahen nicht viel besser aus, lediglich Thor konnte sie nicht richtig erkennen, er war direkt die Treppe zum Haus hochgegangen, ihm folgten Namel und Doc.


    Darken, Freddie, Taamin, Ténoch und Katsu kamen jedoch geradewegs auf sie zu. Sie sah Darkens Blick und ihr fiel ein Stein vom Herzen. Er nahm sie in die Arme, presste sie aber nicht so fest an sich wie sonst, was sie auf die dreckige Kleidung schob. Dann küsste er sie wie ausgehungert.


    Als er Sirona wieder atmen ließ, legte sie ihre Hände auf seine Brust. In dem Augenblick, als sie die Unebenheit unter seinem T-Shirt spürte, zuckte Darken leicht zusammen. Sie nahm sofort die Hände von ihm und Darken löste sich und schritt an ihr vorbei, um die ihm bereits bekannten Gäste zu begrüßen.


    Sirona blitzte Taamin an. „Was habt ihr mit ihm gemacht?“ Erst dann sah sie, dass Taamin ebenfalls eine blutende Lippe hatte und die anderen drei auch einen ziemlich lädierten Eindruck machten. Sie sah zurück zum Tisch, die Männer grinsten, den Frauen stand das Entsetzen in den Augen.


    Es war Ténoch mit seiner ruhigen und sanften Stimme, der die Stille durchbrach. „Ich muss Taamin in Schutz nehmen, er wollte Darken von dem Wettrennen abhalten, aber der war nicht mehr zu bremsen.“


    „Natürlich, gebt nur Darken die Schuld, mir ist schon klar, dass ihr jetzt alles auf ihn abwälzt, da er die geringste Strafe zu erwarten hat und die besten Karten hat, um mich zu besänftigen“, zischte Sirona, deren Ärger sich nur in der Stimme und nicht in ihren Augen spiegelte. „Was für ein Wettrennen?“, wagte sie dann doch noch vorsichtig nachzufragen.


    Die Männer schwiegen jedoch und Sirona hatte schnell den Schwächsten von ihnen auserkoren. Es war natürlich Taamin, der ihr nie widerstehen konnte.


    Er biss die Zähne zusammen und sie drang in seinen Geist ein. Sie wurde blass und wich zurück, dann drehte sie sich zu Darken um. „Ihr habt Stiere geritten? Wilde Stiere auf einer Weide?“ Sirona schnappte nach Luft, dann ertastete sie Darken im Geiste und spürte Schmerzen.


    Ihr Rückgrat wurde steif, sie sah verzweifelt auf Stella und sagte dann völlig kontrolliert: „Naja, ich bin ja nur froh, dass keins eurer Horrorszenarien stimmte. Ich habe gewonnen, nüchtern, pünktlich und gesund.“ Bei dem letzten Wort sah sie zu Darken hinüber. „Was will ich mehr?“ Dann lachte sie bemüht.


    „Habt ihr noch Hunger? Ich würde Aluinn Bescheid geben. Wenn ihr euch aber erstmal duschen wollt?“


    Das war das Kommando zum Aufbruch. Darken kam zu Sirona herüber, küsste sie und sie strich gezielt über die offensichtlich verletzte Stelle unter seinem T-Shirt.


    Er versteckte sein schmutziges Gesicht in ihren Haaren, sog ihren Geruch ein und folgte dann den anderen.


    Sirona stand etwas verloren da und hörte dann hinter sich die Stimme von Lena: „Oh, ich sehe schon einige Turbulenzen auf dich zukommen. Darken scheint dir an Verrücktheiten in nichts nachzustehen. Wenn das mal gut geht.“


    Kurt sah erst zu Lena und dann zu Sirona. „Du willst mir doch wohl jetzt nicht sagen, dass sie echte Stiere geritten haben? Das glaube ich nicht! Sind die lebensmüde?“


    „Ich werde Aluinn Bescheid geben, und wenn es euch nicht allzu sehr stört, würde ich eben mal kurz nach oben gehen und schauen, wie es Darken geht.“ Sie bekam keine Widerworte, dafür aber einen Haufen mitleidiger Blicke, die sie lächeln ließen.


    Darken kam gerade mit einem Handtuch um die Hüften triefend nass aus der Dusche. Sirona sah sofort das große Hämatom und die Delle auf seiner rechten Seite. Sie starrte auf seinen Brustkorb und dann wieder in seine Augen.


    „Es ist halb so wild, ich bin gesund genug, um dich morgen zu heiraten, lediglich heute Nacht werde ich etwas Ruhe brauchen, die Rippen werden wieder zusammenwachsen.“


    „Nachts Ruhe? Das ist ja schrecklich! Was ist mit meiner Hochzeitsnacht?“


    Darken wollte lachen, verkniff es sich aber sofort und verzog das Gesicht vor Schmerzen.


    Sie ging zu ihm hinüber und streichelte sanft die verletzte Stelle. „Leg dich bitte aufs Bett, ich sehe es mir mal an.“


    Darken gehorchte, denn auch er lechzte nach ihren Berührungen. Als er sich auf dem Bett ausstreckte und entspannt ausatmete, beugte sie sich über ihn und küsste seinen Mund, dann wandte sie sich den verletzten Rippen zu. Ganz behutsam fuhren ihre Finger über das fast schwarze Hämatom und sie erfühlte die Bruchstellen. Dann hatte sie plötzlich das Gefühl, als wenn ihre Finger durch seine Haut drangen. Sie fuhr zurück, sah ihm irritiert in die Augen, dann strich sie noch einmal über die Bruchstelle und drückte jetzt etwas fester.


    Darken gab keinen Laut von sich, er zuckte noch nicht einmal.


    Sirona nahm nun beide Hände, erspürte die Enden der Rippen, zog sie kurz auseinander, um sie direkt an der Bruchstelle zusammenzufügen. Dann strich sie das Hämatom zur Seite und letztendlich ganz weg aus dem Körper. Sie sondierte die Umgebung der Bruchstelle, reinigte sie von kleinen winzigsten Splittern, um im Anschluss daran die Bruchstelle mit ihren Gedanken zu verschweißen. Erst als sie sich davon überzeugt hatte, dass sich keine weiteren Verletzungen im Bauch- und Brustraum befanden, entfernte sie die Hände von Darkens Körper und torkelte rückwärts vom Bett weg.


    Darken sprang auf und hielt sie am Oberarm fest, sodass sie nicht stolpern konnte. Er sah ihr irritiert und entsetzt in die Augen. „Was hast du getan?“


    Sirona schluckte und sah ihn an, ihr war leicht schwindelig. Er bemerkte es und setzte sie auf das Bett. „Ich weiß nicht, was ich getan habe. Ich fühle mich ein wenig schwipsig, als wenn ich ein ganze Flasche Wein auf Ex getrunken hätte“, grinste sie. Sie saß auf der Bettkante. Er stand vor ihr, sein Handtuch war ihm von den Hüften gerutscht.


    Er setzte sich neben sie und schüttelte den Kopf. „Du hast gerade meine Rippen geflickt und das Hämatom verschwinden lassen!“


    Sirona überlegte. „Ich wollte dich nur streicheln, dir den Schmerz nehmen, als ich merkte, dass meine Hände durch deine Haut fuhren, und es war irgendwie völlig natürlich, dass ich mit meinen Händen alles sehen konnte. Ich sah die Rippen, habe die Bruchstellen aneinandergefügt und konnte sie mit den Fingern schweißen. Alles, was mich störte, konnte ich weggenehmen oder wegwischen, das Blut und die Splitter, ich konnte richtig aufräumen. Es hat sogar Spaß gemacht!“ Sie sah ihn an und strahlte.


    Darken nahm sie in die Arme und küsste sie auf das Haar. „Manchmal ist es schon unheimlich mit dir, aber ich bin glücklich, dass ich dich habe.“ Er rückte sie etwas von sich ab und küsste dann ihre Nase. „Mit dir wird es einfach nicht langweilig und deine neue Entdeckung gefällt mir in diesem Moment außerordentlich gut. Wie sieht es mit deiner Energie aus?“


    Sirona lächelte. „Es kostet Kraft, aber eigentlich fühle ich mich nicht sonderlich geschwächt. Doch ich werde aufpassen, vielleicht hängt es von der Dauer und meinem Allgemeinzustand ab, genauso wie bei den Besuchen bei Mabon, wenn ich im Schlaf meinen Körper verlasse und dort bei ihm in seiner Geisteswelt die Zeit vergesse.“


    Sie spürte, wie ein Schaudern Darken durchfuhr. Sicher erinnerte er sich gerade ebenso wie sie an ihren letzten Besuch in der anderen Welt, der sie um ein Haar das Leben in dieser gekostet hätte.


    „Ich habe heute übrigens den ganzen Tag geruht und wurde sogar von einem jungen Mann mit Frühstück am Bett überrascht“, wechselte Sirona rasch das Thema und blickte Darken herausfordernd an. „Und danach habe ich noch eine ganze Stunde mit ihm dort verbracht.“ Schmunzelnd schickte Sirona Darken im Geiste das Bild von Matthea, wie er mit dem Tablett an ihrem Bett stand.


    Darken lächelte, drückte sie jetzt wieder wie gewohnt fest an seine Brust. Nach einigen Sekunden löste sich Sirona von ihm und stand auf. „Ich sollte jetzt zu meinen Freunden gehen, es ist unhöflich, wenn ich sie so lange alleinlasse.“ Sie wollte sich gerade zur Tür wenden, als Darken sich räusperte. Sie drehte sich um und stutzte über seinen etwas schuldbewussten Blick.


    „Ich wollte es dir eigentlich erst heute Abend im Bett sagen, wenn du deiner Wut unbeobachtet freien Lauf lassen kannst“, begann er.


    Sirona drehte sich jetzt ganz zu ihm herum.


    „Thor wird dich nicht zum Altar führen können.“


    Im ersten Moment machte sich Erleichterung in ihr breit, dann aber erinnerte sie sich, wie Darken damals in Lippstadt über seinen Freund gesprochen hatte. Sie bekam ein schlechtes Gewissen und befürchtete, dass die barsche Art und Weise, wie sie Thor in seine Schranken gewiesen hatte, ihn dazu gebracht haben könnte, seinem Freund den Wunsch abzuschlagen.


    „Es hat ihn wesentlich schlimmer erwischt als mich, der Stier ist über ihn hinweggerollt und hat ihn mit seinen Hörnern in der Seite erwischt, darum ist er auch sofort ins Haus gegangen, als wir ankamen. Er wollte dir und deinen Gästen nicht das ganze Blut zumuten.“


    Sirona riss die Augen auf, drehte sich auf dem Absatz um und rannte aus dem Schlafzimmer. Sie klopfte nicht an, riss die Tür auf und stand mitten im Raum. Thor stand splitterfasernackt vor ihr, lediglich eine Mullbinde in der Hand, die er versuchte in die Wunde zu drücken, an seinem Bein lief eine rote Spur von Blut. Durch das Geräusch angelockt, trat Namel aus dem Bad, er war ebenfalls nackt und kam gerade aus der Dusche. Sirona schluckte, wurde sich augenblicklich der Situation bewusst.


    Namel flüchtete zurück ins Bad und kam mit einem Handtuch um den Hüften wieder ins Zimmer, nur Thor rührte sich nicht, er starrte Sirona gnadenlos in die Augen. Hinter ihr hörte sie Darken, der ihr gefolgt war.


    Für einen langen Augenblick herrschte Totenstille.


    „Ich gehe dann mal runter zu unseren Gästen und sage ihnen, dass du am Telefon aufgehalten wirst“, murmelte Darken und zog die Tür hinter ihr zu.


    An Thors Blick war abzulesen, dass er nicht wusste, ob er sich jetzt mehr über Sirona oder über Darken ärgern sollte.


    „Wenn du dir einbildest, ich würde es zulassen, dass du dich mit einer Verletzung aus der Affäre ziehst, obwohl sich dein Freund und König gewünscht hat, du mögest mich zum Altar führen, dann hast du die Rechnung ohne mich gemacht. Leg dich aufs Bett, sofort!“


    Thor war zwar ein Mann, aber er konnte dem Ton entnehmen, dass hier nicht eine Frau, sondern eine Königin stand, die keine Widerworte zulassen würde.


    Er drehte sich um und ging zum Bett, streckte sich provokativ darauf aus, sein Glied schwoll an. Sirona sah kurz zu Namel, der immer noch wie angewurzelt in der Tür stand und lächelte ihn an. Mit jedem Schritt, mit dem sich Sirona dem Bett näherte, spannte sich Thor an und Namel entspannte sich.


    Thor war nur wenige Zentimeter kleiner als Darken, ebenfalls sehr muskulös, aber seine Figur wirkte kantiger, nicht so athletisch, wie die von Darken. Er hatte wellige blonde Haare, die jetzt offen auf seinen Schultern lagen. Seine stahlblauen Augen hatten immer noch den kalten Glanz des Vorabends.


    Sirona stellte sich neben das Bett, sah auf die Wunde, dann etwas genauer auf seine angeschwollene Männlichkeit. Ungerührt zog sie sich einen Stuhl heran und setzte sich. Die Wunde sah äußerlich nicht sehr groß aus, aber durch das dunkle Blut vermutete sie, dass sie tief war.


    Sie hob die Hände und legte sie auf seine Leiste, dann schloss sie die Augen. Sie drang mit ihrem Geist in ihn ein. Das Horn hatte eine tiefe Wunde in seine Leiste gerissen. Es war viel Blut ausgetreten und hatte sich im Unterbauch verteilt. Thor musste unheimliche Schmerzen haben. Sie reinigte die Risse und schweißte eine Schicht nach der anderen zu. Nachdem sie alle Blutüberschüsse beseitigt hatte, fuhr sie mit den Händen höher, denn instinktiv spürte sie weitere Verletzungen. Die Niere war angedrückt, nicht ganz gequetscht, aber doch verformt. Sie richtete sie und tastete sich dann zur Leber vor, die einen Haarriss aufwies, den sie ebenfalls schloss. Dann ließ sie sich von ihren Händen bis an Thors Hals und an seinen Nacken leiten. Er hatte Splitter im Hals und Nackenbereich und Hämatome um den Hals herum, die sie innehalten ließen. Diese Wunden waren bereits etwas älter, nicht viel älter, nur einige Stunden. Sie sahen aus, als wenn Thor fast erwürgt worden wäre. Nachdem sie noch einen kompletten Kontrollgang durch seinen Körper absolviert hatte, löste sie ihre Hände aus seinem Körper.


    Sie öffnete die Augen und ihre Blicke trafen sich. Dann stand sie auf und verließ das Zimmer mit den Worten: „Aluinn hat sich wirklich Mühe mit dem Essen gegeben. Ihr solltet euch beeilen, wenn ihr ihn nicht enttäuschen wollt.“


    


    


    

  


  
    



    Aluinn stand in der Küche und drückte die kleinen Himbeeren nacheinander sacht in die feine Vanillecreme. Er war in seinem Reich, in der Küche, und freute sich so sehr, dass er es nicht beschreiben konnte. Morgen war der große Tag, morgen würde sein Herr heiraten und endlich das langersehnte Glück finden.


    Die Hochzeitstorte musste perfekt werden.


    Endlich schienen die dunklen Tage vorbei. Wie oft hatte er Darken zusammengeflickt, wie oft unter dem Leiden und dem Blutvergießen gelitten. Als Darken begriff, dass er unsterblich geworden war, fing er wieder an zu kämpfen, wurde mit dem Wissen, unbesiegbar zu sein, härter und brutaler. Aber für ihn, Aluinn, gab es kein Entkommen, er blieb bei ihm, wie sehr er auch unter Darkens seelischen Qualen litt.


    Die Zeiten besserten sich, als Darken vor so langer Zeit auf Thor stieß, die Kämpfe wurden weniger, dafür die Wunden tiefer. Es waren nun zwei, die er versorgte und an die er sein Herz verlor, ohne dass diese es je zu schätzen gewusst hatten. Unbewusst zog sich Aluinns Herz zusammen, als er sich an den Schmerz erinnerte, den sein Herr durchleiden musste, wenn er immer und immer wieder auf die Frauen traf, die die Amazonenseele besaßen. Die Aura um Darken verdunkelte sich mit jedem einzelnen Tod dieser Frauen. Jedes Mal, wenn es schien, dass Darken wieder ruhiger und ausgeglichener wurde, kam die nächste. Nie fand er die Ruhe, nach der er, Aluinn, sich so sehr für seinen Herrn sehnte.


    Als Sirona zum ersten Mal auf Castello Del Guardiano Della Spada erschienen war, hatte sie ein Wechselbad der Gefühle in ihm ausgelöst. Die Freude darüber, dass Darken sie endlich gefunden hatte, löste sich mit der Angst ab, sie könne sich ihm wieder durch den Tod entziehen und Darken damit zurück in die Finsternis stürzen. Nie würde er den Anblick vergessen, als sie auf dem Sommerfest damals aus dem Wagen gestiegen war, stolz und stark. Sie war eine so königliche, nein, fast göttliche Erscheinung, dass es ihm den Atem verschlug.


    Er konnte sich nicht an ihr sattsehen, er hätte sie am liebsten auf Händen getragen. Ihre Stimme, wenn sie ihn ansprach, war so voller Güte, ohne dass ihre Stärke verblassen würde. Er, Aluinn, hatte ihr sofort vertraut, und sie hatte ihn nicht enttäuscht, auch wenn der Tag der Vereinigung ihn hatte erzittern lassen.


    Jetzt gab es alles, was er sich immer gewünscht hatte, ein Familie, Kinder …


    Die Tür hinter ihm wurde geöffnet, und als er das weiße Knäul um seine Füße sausen sah, wusste er bereits, dass Omma die Küche betreten hatte.


    Ein Lächeln umspielte seinen Mund und er drehte sich langsam um. Ihre Blicke trafen sich und ihr stilles Übereinkommen wurde bestätigt. Omma war ebenso glücklich über das jetzige Leben ihrer Tochter wie er und beide hatten nur das Glück und das Wohl Sironas und seines Herrn im Kopf.


    „Darf ich der gnädigen Dame ein Glas Sekt anbieten?“ Aluinn wusste genau, dass Omma gekommen war, weil sie sich gern in seiner Gesellschaft aufhielt und dabei immer auch ein Gläschen Sekt trank.


    „Ach, Herr Aluinn, da sage ich nicht nein.“


    Aluinn verbeugte sich leicht, schob ihr einen Stuhl an den Tisch, damit sie seine Arbeit gut beobachten konnte, und holte eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank. Herby saß bereits auf der Küchenbank und sah sich das Treiben auf dem Tisch ganz genau an, immer in der Hoffnung, dass es etwas abzustauben gab.


    „Ich muss gestehen, dass ich ziemlich nervös bin“, sagte Omma leise.


    „Ich denke, da sind Sie nicht die Einzige. Wir alle sind sehr aufgeregt und ich glaube, auch an meinem Herrn eine gewisse Unruhe entdeckt zu haben. Das ist, glauben Sie mir, meine Liebste, wirklich ganz außergewöhnlich.“ Aluinn zwinkerte ihr zu.


    „Sagen Sie, Herr Aluinn, wir gehören doch beide eigentlich zur Familie. Ich möchte, dass Sie mich einfach Omma nennen. Diese höflichen Anredeformen machen mich ganz konfus. Ich würde Sie auch gern einfach nur Aluinn nennen.“


    Aluinn ging das Herz auf.


    „Und sagen Sie, Aluinn, warum nennen Sie Darken immer „Mein Herr“ und drücken sich so förmlich aus? Man könnte fast glauben, Darken und Sirona wären König und Königin.“


    Aluinn sah von seiner Torte hoch, als er im Geiste begann zu rechnen. „Ich wurde als Butler ausgebildet und arbeitete eine Zeit lang in einem adligen Haushalt, bevor ich in die Dienste meines jetzigen Herrn trat.“ Er hüstelte. „Ich meine in die Dienste von Darken. Da Darken aus einem alten Adelsgeschlecht stammt, behielt ich meine Förmlichkeit bei. Ihn störte es nicht, auch wenn er keinen besonderen Wert darauf legte, aber für mich war es einfach die vertraute Art, mit meinem Dienstherrn umzugehen, verstehen Sie? Das ist nun schon Jahre her. Als ich in den Ruhestand gehen musste, bat ich darum bleiben zu dürfen, da ich keine Familie besaß und mein Herr mir bereits ans Herz gewachsen war. Er erlaubte mir zu bleiben und ich sorge weiterhin für ihn, freiwillig. Ihre Tochter hat auch ein Problem mit meiner Förmlichkeit, hat es aber akzeptiert, so ist es einfacher für mich.“


    Omma nickte. „Einen alte Baum pflanzt man nicht mehr um, das hat Sirona von mir gelernt“, sagte sie und nickte, dann nahm sie einen Schluck aus ihrem Glas. „Darf ich fragen, wie alt Sie sind?“


    Aluinn zwinkerte und flüsterte ihr zu: „73 Jahre.“


    „Oh, dann sind wir ja fast ein Jahrgang.“


    Aluinn legte den Kopf etwas schief und lächelte sie an, worauf Omma leicht errötete.


    Die Tür wurde mit einem lauten Knall aufgestoßen und Kim kam mit Matthea hereingestürmt. „Wir haben Hunger!“


    Aluinn lachte, trat zur Seite und bot beiden einen Platz neben sich auf der Bank an, den Hund nahmen sie in die Mitte.


    „Sind vielleicht ein paar Himbeeren recht?“


    Das Strahlen der Kinderaugen, Ommas leises Lachen, das alles machte ihn glücklich. Er hatte das Gefühl, dass erst jetzt das Leben begann, auf das er und Darken bereits seit mehr als 2000 Jahren warteten.


    


    

  


  
    



    Sirona zog die Tür hinter sich zu und ging die Treppe hinunter zum Garten. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie keine Stunde lang weggewesen war. Sie trat auf die Terrasse hinaus und hörte Gelächter. Aluinn hatte zwischenzeitlich den Tisch vergrößert und Darken saß vor Kopf und kaute an einer Hühnerbrust. Die anderen Männer, mit Ausnahme von Namel und Thor, waren ebenfalls dabei, ihren Hunger zu stillen. Jeder unterhielt sich mit jedem. Darkens Männer gaben sich wirklich Mühe, sich mit Sironas Freunden zu amüsieren und gar nicht erst irgendwelche Hemmschwellen aufkommen zu lassen. Stella lag etwas abseits auf der breiten Liege. Sie hatte sich unter einer Decke eingerollt und hielt ihr Weinglas in der Hand. Sirona ging kurz zu ihr hinüber und küsste sie auf die Wange, dann ging sie direkt zu Darken, um sich auf seinen Schoß zu setzen.


    Max erzählte gerade davon, wie er vor einigen Jahren in der Ägäis segeln war. „Mich wollte er nie dabei haben, er war der Meinung, dass es mit mir an Bord viel zu stressig werden würde. Wahrscheinlich hat er heimlich befürchtet, dass ich meutern könnte“, ließ Sirona einfließen.


    Max stutzte kurz. „Sirona, du willst doch wohl nicht behaupten, dass du nicht anstrengend bist. Dich auf einem Boot würde mich wirklich völlig überfordern, das hält ja kein Schwein aus!“


    Darken schnaubte laut und Sirona musste lachen. „Wenn du gern segelst, dann passt du gut zu Taamin und Thor. Taamin segelt auf dem Great Slave Lake, jedenfalls liegt da noch sein Boot, und Thor baut in der Nähe von Stockholm richtig tolle Segelboote und Yachten.“


    „Wer ist Thor?“, fragte Max.


    „Das bin ich!“ Thor war durch das Esszimmer auf die Terrasse getreten und stand nun direkt hinter Lenas Mann.


    Alle Blicke waren nun auf Thor gerichtet, alle Gespräche verstummten abrupt. Max musste sich regelrecht verdrehen, um Thor in seiner vollen Größe ansehen zu können, und blinzelte etwas irritiert.


    Thor sah auf ihn hinunter und Sirona sandte Darken im Geiste die Bitte, dafür zu sorgen, dass Thor hier nicht Angst und Schrecken verbreitete.


    „Hey, Thor, das ist mein letzter Abend als freier Mann, also könntest du es bitte unterlassen, unseren Gästen Angst einzujagen? Du bist hier nicht zu Hause!“ Damit schmiss er ihm ein Brötchen zu, das Thor geschickt mit einer Hand auffing.


    Thor war etwas schneller als Namel und erwischte den letzten freien Stuhl zwischen Reana und Diana. Reana lachte laut auf, als er herzhaft in sein Brötchen biss und ihr kauend zuzwinkerte.


    Namel sah in die Runde und sein Blick blieb auf Stella hängen, etwas zu lange, als dass man es hätte übersehen können. Er nahm einen Teller, füllte ihn am Buffet und setzte sich dann wie selbstverständlich zu Stella auf die Liege.


    Diese rutschte etwas zur Seite und bot ihm an, die Füße hochzulegen, was er auch tat. Sirona wurde von Darken abgelenkt, der begann an ihrem Nacken zu knabbern und ihr damit ein Quieken entlockte. Als sie wieder hochsah, saßen Namel und Stella Seite an Seite und unterhielten sich gedämpft, sodass Sirona nichts verstehen konnte.


    Dann spürte sie Thors Blick. Sie sah hoch und er wich ihrem nicht aus. Sie spürte seine Emotionen, Überraschung und Vorsicht, ein wenig Respekt, aber keine Verachtung und keine Arroganz mehr. Sirona atmete auf, das würde ihren Gang morgen wesentlich leichter machen.


    Sie kuschelte sich etwas tiefer in Darkens Schoss, nahm einen Schluck aus ihrem Glas und schloss die Augen. Sie sah Darken und Taamin vor sich, stellte sich vor, wie sie mit einem Cowboyhut auf zwei Kühen ritten, und musste grinste. Ihre Gedanken wurden von dem regelmäßigen Vibrieren unterbrochen, welches Darkens Stimme erzeugte, wenn er sprach. Das machte sie wahnsinnig an. Sie hätte ihm am liebsten die Kleidung vom Leib gerissen, hier vor all ihren Freunden, und diese Vorstellung ließ ihr Grinsen nur noch breiter werden.


    „Erde an Sirona! Was für schmutzige Gedanken hat die Braut am Vorabend der Hochzeit?“ Es war Reanas Stimme, die quer über den Tisch kam. Sirona spürte, wie Darken den Kopf senkte und sie ansah, während er versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen.


    Diana und Lena lachten. „Das fragt man doch nicht, das kann man sich denken!“, erwiderte Diana.


    Darken schob seine Finger unter Sironas Kinn und drückte ihr Gesicht nach oben. Seins war jetzt ganz dicht über ihrem und er sah ihr tief und voller Verlangen in die Augen.


    Sironas Unterleib zog sich zusammen und sie brauchte ihm nichts mehr zu sagen, er küsste sie und sie spürte an seinem Kuss, dass er bereits all ihre Gedanken erraten hatte. Als er von ihr abließ, huschte Sironas Blick über die Freunde, die sich breit grinsend wieder dem jeweiligen Gesprächspartner widmeten.


    Sie streckte sich und ihr Blick huschte zu Stella, die sich immer noch angeregt und leise mit Namel unterhielt. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie Reana zuvor nicht gehört hatten und Sirona erspürte bei Stella ein Gefühl von Wärme und Interesse. Das gleiche spiegelte ihr Namel wider.


    Sirona merkte, dass sie müde wurde. Die beiden medizinischen Einsätze waren nicht sehr anstrengend gewesen, aber sie hatten doch Kraft gekostet und morgen war ihr großer Tag. Sie wollte unbedingt fit sein. Ihre Hand rutschte unter das Tischtuch zwischen Darkens Schenkel und sie begann, ihn an den Innenseiten zu streicheln, gleichzeitig schnuffelte sie an seinem Hals. Das waren genug Hinweise!


    Darken erhob die Stimme: „Liebe Freunde, ich habe nur noch wenige Stunden, meine Entscheidung für den morgigen Tag zu überdenken. Daher möchte ich die verbleibende Zeit für eine Qualitätskontrolle nutzen. Wenn ihr mich also entschuldigt. Ihr kennt eure Zimmer. Fühlt euch wie zu Hause.“


    Sirona riss die Augen auf. „Qualitätskontrolle, was heißt das?“


    Darken stand einfach mit ihr auf dem Arm auf und ging hinein. Sirona hatte keine Zeit sich zu verabschieden, im Hintergrund wurde Gelächter laut und sie hörte Diana noch sagen: „Kurt, eine Qualitätskontrolle, können wir das auch mal machen?“ Kurts Brummeln konnte sie nicht mehr verstehen, weil es im allgemeinen Gelächter unterging.


    Darken hatte sie einfach gepackt und lief nun mit ihr die Treppe hoch. Er legte sie aufs Bett und begann sie langsam auszupacken, selbst den String zog er ihr aus, ohne ihn zu zerreißen. Sironas Ungeduld steigerte sich. Dann zog er sich aus. Sie lag nackt vor ihm auf dem Bett und beobachtete jede seiner Bewegungen. Erst das T-Shirt, danach die Hose, mehr hatte er nicht an. Er kam zu ihr, stützte sich über ihr auf den Händen ab, um sich schließlich auf den Knien wieder über ihr aufzurichten. Er sah auf ihren Unterleib und strich ihr über die Brüste. Sirona begann, sich unter ihm zu winden, sie war so erregt, dass sie nicht ruhig liegenbleiben konnte. Seine großen Hände fuhren über ihre Seiten, ihre Brüste und an ihrem Hals auf und ab. Er betrachtete sie ganz genau, Sirona ertrug seinen Blick nicht und schloss die Augen. Sie spürte, wie seine Männlichkeit auf ihrem Bauch wuchs und seine Streicheleinheiten fester wurden. Dann spürte sie seine Zunge auf den Brustwarzen, wie er saugte und zwickte. Sie stöhnte, ihr Zentrum brannte. Er begann, sich auf ihr zu reiben und sein schweres Atmen gab ihr den Rest, der erste Orgasmus rollte durch sie hindurch. Darken verharrte, sie öffnete die Augen und sah nur seinen befriedigten Blick.


    „Tut mir leid, ich konnte nicht warten!“, schmunzelte sie, da erhob er sich und stieß zu. Er brüllte, als er in ihr explodierte und sie mit in den nächsten Orgasmus riss. Sie wollte nicht geschont werden, das gab sie ihm zu verstehen. Ihre Körper waren nass und sie schmeckten den salzigen Schweiß des anderen, keiner wollte aufhören. Spät in der Nacht gab sie ihn frei und er verschmolz mit ihrem Körper, den er wie immer mit seinem zudeckte, um die letzten Stunden bis zu ihrer Hochzeit Erholung in ihren Armen zu finden. Sirona saugte noch eine Weile an seinem Hals und ließ sich dann vollgepumpt mit seiner Energie und Kraft in den Schlaf gleiten.


    


    Am nächsten Morgen wurde sie wachgeküsst und wachgeliebt. Als er sie zärtlich zurückgleiten ließ, fragte sie neckisch: „Welches Urteil vergibst du für deine Qualitätskontrolle?“


    „Du sprengst jede Richterscala.“ Dann vergrub er wieder seine Zunge in ihrem Mund. Beiden fiel es schwer voneinander zu lassen, aber sie wussten, dass ihre Freunde gleich herunterkommen würden und dass die ersten Gäste bereits ab mittags erwartet wurden.


    Als Darken ins Bad ging, sagte sie: „Bald werde ich deine Ex-Freundin sein. Bekomme ich dafür meine Wellnessdusche?“


    Darken stellte die Dusche an und hob sie aus dem Bett, um sie direkt unter den Wasserstrahl zu tragen.


    


    

  


  
    



    Diana und Kurt waren bereits dabei, sich über das üppige Frühstücksbuffet herzumachen, als Darken und Stella dazutraten, beide hatten sich auf dem Flur getroffen.


    „Na, wie war es? Bleibst du bei der Entscheidung, wird heute geheiratet?“, fragte Diana lachend.


    Darken schielte zu ihr herüber und lächelte nur.


    Nach und nach trafen alle ein und aßen ihr spätes Frühstück teils im Stehen und teils am Tisch. Sirona war nicht die Letzte, es fehlten noch Kim und Matthea. Sie wollte nachschauen, aber Taamin kam ihr zuvor und hielt sie zurück. Sein Grinsen und Zwinkern verriet ihr, dass sie sich heute lieber nicht um Kim kümmern sollte.


    Sirona fiel auf, dass Stella mit Namel am Tisch saß und setzte sich zu ihnen.


    „Ich bin ja schon so aufgeregt!“, sagte sie, dabei schaute sie Namel tief in die Augen und er lächelte sie an. Sie musste daran denken, wie sie ihn nackt in Thors Zimmer überrascht hatte.


    Neben ihr wurde ein Stuhl weggezogen, und als sie sich umdrehte, nahm Thor gerade mit einem vollen Teller neben ihr Platz. Er sah sie ungewöhnlich freundlich an, was sie dazu verleitete, sich zu ihm hinüberzubeugen und sich nach seinem Wohlbefinden zu erkundigen.


    „Meine Ärztin hat hervorragende Arbeit geleistet, das werde ich ihr nicht so schnell vergessen“, brummte er.


    Sirona strahlte ihn an. „Na, dann haben wir ja für heute alle Brücken geschlagen.“ Sie wandte sich wieder Stella zu, die erneut in ihr Gespräch mit Namel vertieft war.


    Sirona stutzte und sah dann über den Tisch hinüber Darken an, der neben Taamins Vater Freddie stand und sie die ganze Zeit beobachtet hatte.


    Hast du wieder alle Feuer gelöscht? Stellas Herz getröstet und Thor handzahm gemacht?, fragte Darken sie in Gedanken.


    Sie schmunzelte, stand auf und ging zu ihm, um ihn zu küssen. Wer hat Thor eigentlich die Würgemale und die Absplitterungen an der Halswirbelsäule zugefügt? Der Stier war es nicht. Schnell naschte sie von dem Obst auf dem Buffet.


    Es dauerte einen Moment, bis Darken antwortete: Es ist manchmal nötig, Präzedenzfälle zu schaffen und an die Grenzen zu erinnern. Ich bin der König und du bist die Königin.


    Sirona schluckte, sie hatte es sich schon gedacht, aber es war etwas ganz anderes, es in so klarer Form direkt gesagt zu bekommen.


    Schließlich wurde es langsam Zeit, die Damen zogen sich zurück, um sich vorzubereiten. Sirona blieb, sie würde später nicht dabei sein, wenn die Gäste begrüßt werden mussten. Das war Aufgabe der Herren, während die Brautjungfern ihr halfen.


    Omma, die sich nach ihrem Plausch mit Aluinn ohne großes Getue einfach in ihr Zimmer zurückgezogen und den ganzen gemütlichen Abend schlicht verschlafen hatte, kam von einem langen Spaziergang mit Herby zurück und setzte sich nur noch einen Moment dazu, ehe sie sich wie die anderen Frauen zurückzog. Auf die Frage, ob es ihr recht sei, wenn sich Sirona von den Freundinnen helfen ließe statt von ihr, hatte sie schmunzelnd geantwortet: „Kind, ich möchte mich genauso überraschen lassen wie dein Darken. Und glaube mir, ich habe mit mir selbst genug zu tun.“


    Sironas Aufregung steigerte sich langsam und in Absprache mit Darken verschloss sie ihren Geist, um nicht von seinen Glückshormonen noch mehr durcheinandergebracht zu werden.


    Um kurz nach elf gingen Sirona und Darken schließlich auch nach oben. Natürlich war er innerhalb von dreißig Minuten fertig. Er sah in seinem weißen Smoking genauso umwerfend aus, wie letztes Jahr auf dem Sommerfest. Sirona sah ihn an und betrachtete ihn bewundernd. Sie genoss den Anblick. Dieser wunderbare Mann würde in weniger als zwei Stunden ihr gehören.


    „Ich gehe dann jetzt runter, denn wenn ich noch länger bleibe, ist die Braut nachher nicht fertig“, murmelte er, zwinkerte ihr zu und verließ das Schlafzimmer.


    Sirona ging ins Bad, duschte sich noch einmal, schlüpfte in ihren hauchzarten Spitzenstring und zog sich einen Bademantel über. Dann begann sie, ihre Haare zu frisieren und sich zu schminken. Es klopfte an der Tür, ihre drei Brautjungfern standen vor ihr, alle reizend in den hellblauen Kleidern.


    Sirona schlug die Hände vors Gesicht. „Oh nein, das ist ja wie in einer Hollywoodschnulze, ich fang jetzt schon an zu heulen. Habt ihr Notfalltropfen dabei?“


    Reana lachte los. „Als wenn du jemals die Nerven verlieren könntest.“ Sie hatte vorsorglich eine Flasche Sekt mitgebracht.


    Sirona betrachtete ihre Freundinnen, es war schon verblüffend, wie jedes Kleid dem jeweiligen Charakter glich. Dianas Kleid war verspielt, Lenas etwas schlichter und mädchenhafter und Reanas war edel und sehr elegant.


    Diana begann, an Sironas Haaren zu werkeln und Reana überprüfte streng das Make-up. Als ihr Blick auf das Lederarmband fiel, sagte Sirona nur leise: „Versuch es nicht, nein!“


    Unten im Garten gab es immer mehr Geräusche von vorfahrenden Autos. Sirona rief in Gedanken nach Taamin. Taamin kam in das Schlafzimmer und staunte über so viel weibliche Pracht. Die Frauen lachten. Sirona streckte die Arme nach ihrem Trauzeugen aus und er kam auf sie zu. Er nahm sie in die Arme und erdete sie auf eine Art, wie nur er es konnte. Sie genoss seine ruhige Stärke und hingebungsvolle Wärme, mit der er ihr immer und überall zu verstehen gab, dass ihm nichts mehr am Herzen lag, als ihr Glück.


    „Wenn du mich nicht loslässt, kommst du zu spät zu deiner Hochzeit“, witzelte er und küsste sie auf die Stirn.


    „Ich weiß, dass du ein Auge auf Kim und Matthea hast, aber siehst du auch bitte mal nach Omma, damit sie nicht untergeht? Ich habe sie bisher sträflich vernachlässigt.“ Seit Taamin damals in ihr Leben getreten war und auch eine Zeit lang bei ihr in Lippstadt gewohnt hatte, bis sie und Darken ihre Liebe zueinander entdeckt hatten, gehörte er buchstäblich zur Familie, vor allem für Omma, die ihn gerne und reichlich umsorgte, wenn sie die Gelegenheit fand.


    „Oh“, erwiderte Taamin und lächelte. „Da komme ich zu spät, die ist längst fest in Freddies Hand.“ Eigenartigerweise kam es Sirona längst nicht mehr seltsam vor, dass Taamin seinen Vater beim Vornamen nannte. Sie schüttelte in Gedanken den Kopf. Aber dann, wiederum, was sollte ihr bei ihren ungewöhnlichen Gefährten noch fremd vorkommen?


    Sirona war erleichtert. „Schön, das soll mir auch recht sein.“ Dann stutzte sie, als sie Taamin näher betrachtete. Er trug ein schmales, circa drei Zentimeter breites Band über dem Smoking. Es war dunkelblau, hellblau und gold gestreift und wurde unten mit einer Spange zusammengehalten, die das Wappen mit den gekreuzten Schwertern trug. Ihr Wappen, das sie in einem ihrer früheren Leben entworfen hatte, in einem Leben, das lange vor dem lag, in dem Darken sie getötet hatte. Noch immer war ihr die genaue Bedeutung dieser tiefgreifenden Erkenntnis, die sie vor wenigen Wochen erst gewonnen hatte, nicht klar. Wie war es nur möglich, dass sie lange vor ihrer ersten Begegnung mit Darken bereits gewusst hatte, dass ihre Seelen füreinander bestimmt waren? Wer war sie gewesen? Würde sie das je erfahren, je hinter dieses Geheimnis kommen, das ihr Leben, Darkens und das all seiner unsterblichen Brüder untrennbar miteinander verband?


    Sirona musste sich zwingen, diese Gedanken loszulassen. Sie sah in Taamins Augen, er nahm sie noch einmal fest in die Arme und flüsterte: „Dies ist seit Anbeginn das Band unserer Bruderschaft, wir tragen es nur zu ganz besonderen Anlässen.“ Verschmitzt zwinkerte er ihr zu.


    Ein Rascheln ließ sie ihren Blick von Taamins lösen und endgültig zurückfinden in die Realität ihres Hochzeitstages. Diana konnte nicht warten und hatte die weißen Spitzenstrümpfe aus dem Papier gezogen. Taamin verdrehte die Augen und verließ fluchtartig unter dem Gelächter der Frauen das Zimmer. Sirona zog die Strümpfe vorsichtig an. Die Konzentration darauf ließ sie endgültig alle Gedanken an ihre geheimnisvolle Vergangenheit vergessen. Grinsend ließ sie den Bademantel fallen, die Frauen kicherten.


    Sirona lachte und sagte: „Fühlt ihr euch auch wie fünfzehn?“


    Reana öffnete wortlos den Sekt, Sirona zog den Bademantel wieder an und sie stießen an. Dann kam Stella herein, sie sah in dem braunen Kleid und mit ihren braunen Augen aus wie ein Schokoladenkunstwerk, einfach zum Anbeißen schön. Sie zog ein kleines blaues Strumpfband hervor und übergab es Sirona mit den Worten: „Es ist neu.“ Dann lächelte sie und drückte Sirona. Als sie loslassen wollte, zog Sirona sie noch einmal zurück und hielt sie einen Moment länger fest.


    „Ich geh dann wieder“, löste sich Stella schließlich. „Ich werde unten verlangt und wie ich sehe, bist du in den besten Händen.“


    Sirona betrat den begehbaren Kleiderschrank und holte die Schachtel mit den Accessoires. Diana hatte die meiste Erfahrung und schaffte es in wenigen Minuten, den Brautschmuck in Sironas Haare zu stecken. Reana und Lena saßen ihr gegenüber auf dem Bett und schwiegen. Dann holte Sirona den großen Wäschesack und legte ihn andächtig auf das Bett, sie zog ihn auf und eine Flut von Weiß ergoss sich. Sie stand davor und schluckte. Sie durfte jetzt keinen Alkohol mehr trinken, sonst würde sie ihre Emotionen nicht mehr unter Kontrolle halten können. Vorsichtig hob sie das Kleid an und schlüpfte hinein. Reana sprang auf und schloss es ihr im Nacken.


    Alle Frauen schwiegen ernst, dies war nicht der Moment für albernes Gekicher. Konzentriert zog Sirona die weißen Pumps an, danach die langen seidenen Handschuhe. Ihr Lederarmband zog sie vorsichtig darüber, woraufhin Reana kaum ein Stöhnen unterdrücken konnte, aber geflissentlich schwieg. Schließlich drehte sich Sirona langsam um und schaute in den Spiegel. Sie schluckte und bekam feuchte Augen.


    Reana griff sofort zum Taschentuch. „Fang jetzt bloß nicht an zu heulen, das Make-up ist perfekt, das bekommen wir nicht mehr hin, wenn es jetzt zerläuft.“


    Sirona versuchte zu grinsen und sich zu beruhigen. Es fehlte ihr plötzlich ein starker Halt, aber Taamin und Darken waren unerreichbar. Sie löste den Blick gewaltsam und ging zum Fenster, um sich mit Atemübungen zu beruhigen.


    Auf keinen Fall durfte sie jetzt ihren Geist öffnen, sie konnte nie wissen, wer oder was sie dahinter erwartete. Es konnte Darkens unendliche Liebe sein, aber ebenso gut war es möglich, dass irgendetwas aus ihrer Vergangenheit plötzlich an die Oberfläche kam, wie in der Galerie, wenn sie die alten Porträts betrachtete. Seit Darken sie vor Jahrtausenden auf dem Schlachtfeld getötet und sie ihn verflucht hatte, war sie ihm schon so oft in einer Wiedergeburt ihrer Seele begegnet und ihm dann doch wieder entrissen worden, nur die Götter wussten, ob ihre Liebe nun endlich eine Zukunft hatte. Nein, sie durfte an solche Sachen unter keinen Umständen denken, sie musste sich jetzt nur von ihrem Verstand beherrschen lassen, durfte nicht einmal Darken an sich heranlassen, seine Gefühle würden ihr den bereits schwankenden Boden unter den Füßen wegreißen.


    Unten auf dem Rasen erkannte sie Darkens Brüder, alle trugen das gleiche Band, das Taamin zur Feier des Tages angelegt hatte. Stella stand ganz dicht bei Namel, was Sirona ein Lächeln entlockte. Darken sah plötzlich hoch und sein Blick fand ihren, doch sie huschte schnell vom Fenster weg, damit er sie auf keinen Fall sehen konnte. Hinter ihr öffnete sich die Tür, das Glucksen der Frauen verstummte.


    Sirona verspürte ein Kribbeln im Nacken und drehte sich langsam um, sodass die Schärpe ihres Kleides sich majestätisch vor ihr ausbreitete. Sie blickte Thor direkt in die Augen und sah, wie er schluckte. Das war der Mann, an dem sie sich jetzt festhalten, an dem sie sich festkrallen würde, um heile die Treppe hinunterzukommen.


    Sie sah noch einmal aus dem Fenster, wo die Gäste bereits ihre Plätze einnahmen, erhaschte einen Blick auf ihre Cousinen und Tanten, die eben erst angekommen sein konnten. Sie schauten sich immer und immer wieder um, waren offensichtlich sehr beeindruckt von dem, was sie zu sehen bekamen. Keine von ihnen kannte Darken, niemand war je zuvor hier gewesen. Sirona musste nachdenken. Wie lange war es her, dass sie sich überhaupt gesehen hatten? Ihr neues Leben, das Leben an Darkens Seite, hatte sie so in Anspruch genommen, dass sie keinen Gedanken an ihre Verwandtschaft verschwendet hatte. Das war nicht immer so gewesen. Der Zusammenhalt in ihrer Familie war vielleicht nicht gerade von südländischer Intensität geprägt, und die wirklich schweren Krisen ihres Lebens hatte sie stets eher mit Freundinnen statt mit Cousinen oder Tanten überwunden, dennoch hing man auf eine leichte, familiäre Art doch aneinander. Wenn überhaupt, dann hatte ihre Mutter dafür gesorgt, dass die Bande nicht rissen. Und Omma hatte sie sicher alle gründlich darauf vorbereitet, dass Sirona mit Darken einen guten Mann gefunden hatte, jemanden, der sie endlich so lieben würde, wie sie es sich für ihre Tochter immer gewünscht hatte.


    Sirona ließ den Blick schnell schweifen. Ja, da waren auch Kim und Matthea, Kim in einem wundervollen, bauschigen hellrosa Kleid, am Arm von Matthea, der wie die Männer einen Smoking trug. Beide trugen das Band, selbst ihre kleine Kim, die nicht ahnen konnte, was es damit auf sich hatte.


    Sirona stützte sich an der Wand ab, sie würde niemals den Weg bis nach unten schaffen, sie war viel zu aufgewühlt. Mehr als alles andere berührte sie Kims stolze Ernsthaftigkeit, die sie selbst von hier oben aus dieser Entfernung spüren konnte. Wie sehr hatte sie sich Sorgen gemacht, wie Kim mit dem neuen Leben, in das ihre Mutter sie zwang, zurechtkommen würde, und wie selbstverständlich hatte sich das junge Mädchen – Kind durfte sie schon fast nicht mehr denken – in ihre neue Rolle eingefunden, ohne zu einer verwöhnten Göre zu mutieren.


    Alles, aber auch wirklich alles schien einfach zusammenzupassen und sich vollkommen richtig zusammenzufügen. Königin hin, Königin her: Tiefe Demut und Dankbarkeit für ein Schicksal, das ihre tiefsten Sehnsüchte und Wünsche nun zu erfüllen schien, durchfluteten sie und ließen ihre Knie weich werden.


    Es war Thor, der nach ihrem Arm griff und sie vorsichtig zu sich umdrehte. Sie legte automatisch die Stirn an seine Brust und holte tief Luft. „Hast du Kim und Matthea gesehen?“


    Thor schien ihre Emotionen zu spüren und nahm sie in die Arme. Ihre Vorbehalte gegeneinander waren in diesem Moment völlig verschwunden. Sirona gab sich der Umarmung hin und nutzte Thors Stärke, um sich durch ihn zu erden. Er merkte es und hielt still. Als sie ruhiger wurde, richtete er sie leicht auf und sah ihr tief in die Augen, um sie vollends zurückzuholen in die Realität.


    „Wir müssen los, ich glaube Darken wird sonst noch unruhiger, er ist ohnehin kaum noch zu ertragen.“


    Sirona lächelte ihn an und nickte. Lena öffnete die Tür und Sirona ergriff Thors Arm und ging mit ihm voran. Lena, Diana und Reana folgten ihnen.


    Je näher sie der Außentreppe kamen, umso mehr krallte sich Sirona an Thor fest. Einen Schritt vor der Tür beugte er sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Bekommt unsere kleine Miezekatze Torschlusspanik oder was macht sie jetzt so ängstlich und schwach?“ Der Ton war gewollt provokant und führte dazu, dass Sirona intuitiv den Rücken durchdrückte, das Kinn bockig vorstreckte und ihn anfunkelte. Sie ging in Angriffsstellung und sah zu ihm auf. Sein Grinsen ließ sie erkennen, dass er sehr zufrieden mit ihrer Reaktion war und genau diese erhofft hatte.


    Mit einem Mal fühlte sich Sirona wieder stark und selbstbewusst, genau das, was sie jetzt am meisten benötigte. Sie tat den ersten Schritt in das Sonnenlicht nach draußen. Alle Köpfe drehten sich zu ihr um. Ihr Blick fixierte sofort den von Darken, der sie anstarrte. Sie hielt die Luft an, es hatte für einen Moment so ausgesehen, als hätte Taamin Darken im Rücken stützen müssen.


    Thor streckte sich neben ihr, als wolle er voller Stolz die Braut präsentieren. Alle Anspannung in Sirona verschwand. Sie sog Kraft aus Thors Nähe und aus Darkens Blick, jetzt konnte ihr nichts mehr geschehen. Sie fand Kims strahlendes Lächeln, die feuchten Augen ihrer Tochter schimmerten voller Stolz. Matthea, der erst nicht den Blick von Sirona wenden konnte, war sofort mit einem Taschentuch an Kims Gesicht, was Sirona zu einem kleinen Lachen veranlasste. Die beiden waren einfach zu süß, wie sie aneinander hingen und miteinander umgingen.


    Dann sah sie Omma und schluckte, Omma weinte hemmungslos. Tränen der Freude liefen ihr über das Gesicht und Tante Annie reichte ihr gerade lachend ein Taschentuch. Sie sah die Blicke ihrer Cousinen und Cousins und entdeckte unter den Gästen nun auch ihre ehemaligen Arbeitskollegen und Freunde Lora und Robert. Selbst Torben war gekommen. Was hatte er für eine Rolle gespielt in ihrem Leben, damals, so lange her.


    Darkens Brüder standen alle in Reih und Glied hinter Taamin, alle im schwarzen Smoking und mit dem Band der Bruderschaft.


    Sironas Atmung war ruhig, obwohl ihr Puls raste. Als sie durch die Stuhlreihen schritt, versuchte sie kurz, ihren Geist für Darken zu öffnen, verschloss ihn aber sofort wieder, da sie dem Ansturm seiner Gefühle nicht gewachsen war. Dann sah sie Stella, die sie anstrahlte, schritt an Taamin vorbei und stand endlich vor Darken, der sofort nach ihr griff, um sie festzuhalten. Sie würde seine Hand nicht mehr freiwillig loslassen. Am liebsten hätte sie ihren Kopf an seine Brust gelegt, aber Taamin schritt ein und räusperte sich. „Ihr müsst noch etwas warten, erst heiraten und dann küssen. Ihr erinnert euch?“


    Darken grummelte ihn an, was Sirona ein Lachen entlockte, dann drehten sie sich beide Hand in Hand zum Standesbeamten um. Hinter ihr versuchte Diana, ihre Schärpe schön zu drapieren. Sirona drückte Darkens Arm fest an sich.


    Der Standesbeamte hatte einige Instruktionen erhalten, sprach nicht von Gott, erwähnte die Kinder Kim und Matthea, und dass die Suche nach dem endgültig Guten manchmal lang sein konnte. Wer wollte, der hätte dies auf ihr Alter beziehen können, aber Sirona nahm es nicht abwertend auf, im Gegenteil. Sie wusste, dass Darken beinahe zweitausend Jahre lang nach ihr gesucht hatte, der Beamte vor ihr hatte keine Ahnung, wie richtig er lag.


    Dann kam das Ehegelöbnis, das etwas abgewandelt worden war. Statt des üblichen „bis dass der Tod euch scheidet“ hieß es nun „bis in alle Ewigkeit“. Sirona schluckte, hier hatte Taamin seine Finger im Spiel und sie sah ihn an dieser Stelle dankbar an.


    Anschließend kam Stella mit einer Schatulle auf sie zu. Für Eheringe war sie eindeutig zu groß, außerdem hatten sie sich eigentlich beide gegen Ringe entschieden. Sirona hatte sich geweigert, den Ring abzunehmen, den Darken ihr geschenkt hatte, und sie wollte keinen anderen Schmuck tragen, als diesen Ring und das Lederarmband.


    Stella öffnete vorsichtig die Schatulle und bei Sirona setzte die Atmung kurzfristig aus. Vor ihr lag ein goldener, prächtiger Armreif. Er stellte zwei Schlangen dar, deren Köpfe sich am oberen Rand des Reifs trafen, das untere Ende lief schlicht in ihrem gemeinsamen Körper aus. Die Mitte des Reifs war mit gekreuzten Schwertern verziert, das Wappen der Bruderschaft. Die Schwerter und die Köpfe der Schlangen waren mit Saphiren und Rubinen besetzt.


    Darken griff nach dem Reif, legte ihn um Sironas rechten Oberarm und sicherte ihn mit einem Schnappverschluss. Sirona schluckte, spürte, wie sie ein Zittern durchlief. Sie sah die Edelsteine kurz aufblitzen, als Darken den Reif verschloss. Sie hörte den Standesbeamten nicht mehr, fühlte aber, wie eine Träne über ihr Gesicht lief und Hitze in ihren Arm stieg, dann spürte sie nur noch Darkens starke Arme und seine Lippen auf ihren. Er gab ihr mit seinem Kuss alle Kraft und Energie, die er zu bieten hatte. Sie ließ ihn im Gegenzug die Energie spüren, die der Reif in ihr freisetzte. Darken zuckte unter ihren starken Gefühlen zusammen und zog sie noch enger an sich. Es wurde ganz still um sie herum.


    Ein leises Flüstern, dann Stellas Berührung. „Ähm, da sind noch andere, die gratulieren möchten! Hallo ihr beiden!“


    Sirona löste ihre Lippen von Darken und stützte ihre Stirn für einige Sekunden an seiner Brust ab, dann drückte sie entschlossen ihr Kreuz durch, schaute ihm in die Augen, die feucht glänzten und drehte sich zu Stella um.


    Wie in Trance ließ sie sich umarmen, schüttelte Hände. Zum Schluss kam sie in Taamins Armen wieder zu sich, er hielt sie fest, brachte sie ein weiteres Mal ins Gleichgewicht.


    Sirona suchte Darken, den sie nicht sehen konnte, weil er direkt hinter ihr stand und bereits nach ihr griff, um sie nun egoistisch in seine Arme zu ziehen. Jetzt küssten sie sich freier und leichter, aber nicht weniger intensiv. Ihnen blieb dazu nicht viel Zeit, alle Freunde und Gäste hingen irgendwie an ihnen und stellten fröhliche, gut gelaunte Fragen, spekulierten ausgelassen über die Zukunft oder bewunderten aufrichtig Sironas neues Leben.


    Das Essen war als Buffet aufgebaut, damit es keine zwanghafte Sitzordnung gab, die sie nämlich kurzfristig noch verworfen hatte, und sich die Gesellschaft immer wieder neu ordnen und mischen konnte. Sirona entging nicht, dass Stella immer an Namels Seite blieb. Darken kam zu ihr und sagte: „Es scheint ein kleineres Problem mit dem Personal zu geben, Aluinn bat mich zu kommen, ich bin gleich wieder da, bleib bitte bei den Gästen.“ Sirona lächelte ihn an und gab ihn gnädig frei. Taamin folgte ihm ins Haus.


    Die Stimmung im Garten wurde immer lockerer. Sirona ging zu ihrer Mutter und hakte sich bei ihr ein. Sie schaute gedankenverloren über die lustige und bunte Hochzeitsgesellschaft und wurde immer ruhiger, entspannte sich immer mehr und öffnete probeweise ihren Geist. Für sie war das so, als wenn sie ein viel zu eng geschnürtes Korsett lockern würde. Wenn sie ihren Geist verschloss, dann kostete das nicht nur Kraft, sie fühlte sich dann auch eingeengt, ihrer Freiheit beraubt. Sie löste sich gerade ruhig und entspannt vom Arm ihrer Mutter und schlenderte auf Thor zu, um sich für seine Hilfe zu bedanken, als eine schwarze, heftige Welle sie erschütterte.


    Thor beobachtete, wie sie fröhlich auf ihn zukam. Als er sah, wie plötzlich ihr Lächeln erstarb und sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich, war er mit wenigen Schritten bei ihr und griff sofort nach ihrem Arm.


    Sirona versuchte, sich aufrechtzuhalten.


    Er legte einen Arm um ihre Schulter, um den Anschein zu wahren, dass sie selbst stehen konnte.


    „Bring mich ins Haus!“, stöhnte sie.


    Thor gehorchte.


    


    

  


  
    



    Omma hörte Annie nur mit halbem Ohr zu und beobachtete glücklich das Treiben auf der Wiese. Ihre Sirona war eine so wunderschöne Braut, sah so stolz aus, wie sie da mit diesem Hünen Thor die breite Treppe hinaufschritt.


    Was war es, was sie so unterschied von der Sirona, mit der sie Jahre lang zusammengelebt hatte? Selbstsicher und selbstbewusst war sie schon immer gewesen, aber jetzt wirkte sie irgendwie gereifter. Viel glücklicher, aber in manchen Momenten auch irgendwie herrschaftlich. Mein Gott, wie sie gestrahlt hatte!


    Omma schmunzelte, die Liebe hatte Sirona verändert. Sie war weicher geworden, aber auch entschlossener. War sie früher in unsicheren Momenten aufbrausend gewesen, wirkte sie jetzt, als wenn sie von einer Ausgeglichenheit getragen würde, die unerschütterlich war. Darken schien ihr viel Stärke und Vertrauen zu geben.


    Sie ließ den Blick schweifen. Wo war Taamin? Das war auch so ein feiner Mann, immer ein Lächeln auf dem Gesicht und stets schien er zu spüren, wenn Sirona Aufmunterung oder Hilfe benötigte. Er war anders als Darken, auf eine andere Art wertvoll, aber, naja, man konnte ja nur einen Mann heiraten. Sie selbst war ja schon viel zu alt, sonst … wer weiß, ja, sie hätte sich für den charmanten Taamin und nicht für den wortkargen Darken entschieden.


    Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. Mein Gott, was für verwegene Gedanken, schallt sie sich, das musste an dem ganzen Sekt liegen.


    Sie beobachtete weiter die Gesellschaft von ihrem Platz aus. Die Freunde von Darken waren düster und still, aber dafür ganze Mannsbilder, denen sie weiß Gott niemals allein im Dunkeln begegnen wollte. Es war schon sonderbar, selbst die fremden, finster dreinblickenden Männer wurden ganz freundlich und nett, wenn Sirona in ihre Nähe kam, ja, schon fast zu vertraut, wenn man bedachte, dass sie erst vor ein paar Tagen hier angekommen waren.


    Manchmal kam sie sich vor wie in einem Märchen, das ihre Tochter erschaffen hatte. Ein Schloss in einem Park, Geld, das anscheinend in Hülle und Fülle vorhanden war, und niemals böse Stimmung. Selbst wenn Sirona eine dieser seltsamen Migräneattacken bekam, die sie in letzter Zeit ab und zu plagten und die sie von ihrer Tochter gar nicht kannte, war das ganze Haus um sie bemüht. Ihre Tochter lebte ihren eigenen Traum, wie sie es eigentlich schon immer getan hatte.


    So ein Leben wie hier auf Castello Del Guardiano Della Spada würde auch ihr gefallen, aber sie gehörte hier nicht hin. Es reichte, dass Sirona dafür sorgte, dass sie in ihrer schönen kleinen Wohnung bleiben durfte, frei von allen Existenzängsten und Sorgen. Ein bekümmerter Blick und Sirona oder Taamin standen sofort an ihrer Seite und kümmerten sich um sie. Hatte sie das wirklich verdient?


    Omma seufzte. Es war alles so märchenhaft unfassbar und doch war es real. Glück durchströmte sie, als sie daran dachte, wie Darken Sirona geküsst hatte. Und für Kim war das neue Leben auch wunderbar. Wie das Mädchen aufgeblüht war! Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als sie beobachtete, wie Kim den kleinen stummen Jungen hinter sich her zog, dicht gefolgt vom fröhlich kläffenden Herby, der allerdings immer zusah, dass er sich nicht zu weit vom Buffet entfernte. So sah das Paradies aus. Für sie alle.


    Ach, wenn Herbert das doch noch alles hätte erleben können. Sie schloss die Augen voller Wehmut wie immer, wenn sie an Sironas Vater denken musste.


    Was hätte er darum gegeben miterleben zu dürfen, wie seine Tochter ihr Glück fand. Und Sicherheit, endlich Sicherheit, seufzte Omma. Danach hatte sich Sirona ihr Leben lang gesehnt, nun war sie ganz offensichtlich am Ziel angekommen.


    


    

  


  
    



    Eine zweite Welle durchdrang Sirona, sie zuckte zusammen. Thors Griff wurde fester und sein Schritt schneller. Er blickte über seine Schulter und fand Ténochs Blick. Ténoch erkannte, dass etwas nicht stimmte und signalisierte, dass er die Gesellschaft im Auge behalten würde. Sie betraten das Haus und Sirona spürte die nächste Welle auf sich zu rasen. Jetzt öffnete sie ihre Kanäle ganz und sah Darken hinter dem Haus auf dem Boden liegen.


    Sie schrie auf, riss sich von Thor los und rannte durch das Esszimmer in den Innenhof und dann durch das große Tor auf das hintere Grundstück zu, von dem aus man die fröhliche Gesellschaft vor dem großen Haus weder sehen noch hören konnte. Thor folgte ihr, versuchte sie aufzuhalten.


    Es war draußen sehr warm, einige Fenster des oberen Stockwerkes waren zum Lüften geöffnet, ihres nicht. Als Sirona in den Garten hinausstürmte, rief sie im Geiste instinktiv nach Ychan und rannte los. Sie hörte kaum das Klirren ihres Schlafzimmerfensters, als ihr Schwert zu ihr flog.


    Taamin und Darken, der sich offensichtlich wieder erhoben hatte, kämpften bereits mit sechs dunkel maskierten Männern, die mit Messern bewaffnet waren. Sirona achtete auf nichts weiter, als auf diese Männer und stürmte vorwärts. Darken hatte bereits dreien von ihnen das Genick gebrochen, was sie im Laufen der verdrehten Körperstellung der Leichen entnehmen konnte, aber die Angreifer waren offensichtlich gut vorbereitet und trugen Waffen.


    Thor, der die Situation sofort richtig einschätzte, rannte an ihr vorbei.


    Der eine Angreifer links von ihr griff sich unter die Weste und zog eine Schusswaffe hervor. Sirona war am dichtesten an ihm dran. Sie schlug zu. Ychan zerschnitt die Luft und traf den Mann an der Seite. Sein Körper wurde zur Hälfte durchteilt. Sie zog das Schwert zurück und drehte sich blitzschnell um, schlug noch einmal zu, dann war es still.


    Sirona starrte auf den toten Mann vor ihr, das Blut floss aus seinem Körper, sie hatte einige Spritzer auf ihrem Kleid. Sie spürte einen harten Griff am Arm und wurde von Darken weggedreht, sodass sie die Leichen nicht mehr sehen konnte. Taamin nahm ihr vorsichtig Ychan aus der Hand, ihr Puls raste, sie konnte Darken nur verschwommen wahrnehmen, so, als sähe sie einen 3-D-Film ohne Brille.


    Sie schnaufte und versuchte sich zu beruhigen, hinter Darken stand Thor und hielt von ihr Abstand. Dann wurde ihre Atmung endlich ruhiger und ihr Blick schärfer. Sie hob den Kopf, selbst Darken wahrte nun Abstand zu ihr.


    Als sie in sein verschwitztes Gesicht sah, schien er erleichtert, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Sie ließ ihren Geist frei und tastete Darken und Taamin und danach Thor ab, sie waren alle unverletzt. Dann hob sie den Kopf und sah Darken an. „Wer waren die, wo kamen die her?“ Sie wartete keine Antwort ab, sah zu Taamin und Thor und dann auf ihr Kleid. Aluinn kam aus dem Salon gerannt, von wo aus er entsetzt den Kampf beobachtet hatte.


    „Mein Kleid, Aluinn, Sie müssen mir bitte helfen. Die Flecken, die Gäste, niemand darf etwas mitbekommen.“ Sie drehte sich zu Aluinn um, wollte auf ihn zugehen.


    Darken packte sie fester und drehte sie wieder zurück. „Was war das mit deinen Augen?“


    Sirona sah ihn fragend an.


    „Deine Augen waren weiß, wie gleißendes Licht, alles Blau darin war verschwunden“, sagte Taamin.


    „Ich weiß nicht, ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur, dass ich zum Schluss etwas verschwommen gesehen habe, ich dachte es lag an meinem Blutdruck.“


    „Es war deine Weißmagie!“, sagte Darken und sah sie besorgt an. „Wie fühlst du dich?“


    Sirona drehte sich zu den Leichen um, schaute sie genau an, dann ließ sie die Schultern sinken und sah die drei Männer an. „Es geht mir wieder gut, ich war wütend und hasserfüllt, ich weiß, dass ich getötet habe und es tut mir nicht leid. Ich fühle keine Angst und keinen Schock, sondern Ruhe und Gelassenheit, jetzt wo ich weiß, dass ihr nicht verletzt seid.“


    Darken griff wieder nach ihr und zog sie erneut an sich. Sein Smoking war schmutzig und Taamin sah nicht viel besser aus.


    „Bitte, Darken, man wird uns vermissen. Aluinn muss mir helfen, das Blut von meinem Kleid zu entfernen, damit ich zu unseren Gästen zurückgehen und sie von eurem Verschwinden ablenken kann.“


    Er küsste sie und ließ sie mit Aluinn ins Haus gehen. Sirona sah im Spiegelbild der Scheiben, wie Darken, Taamin und Thor ihr nachsahen. Dann betrat sie das Haus.


    Sie war nicht ehrlich zu Darken gewesen, sie war bis ins Mark erschüttert, wollte sich aber nichts anmerken lassen. Sie hatte Todesangst gespürt, Angst um ihn, als sie das Bild vom Kampf im Geiste gesehen hatte. Sie spürte noch den Nachhall der schwarzen Wellen in sich. Der ganze Zwischenfall hatte für Sirona keine zehn Minuten gedauert. Aluinn führte sie in den hinteren Küchenbereich, mit Sodawasser und Backpulver rieb er die Flecken aus dem Kleid und nach nicht ganz fünfzehn Minuten war es wieder genauso sauber wie zuvor.


    

  


  
    



    Als Aluinn das Klirren hörte, wusste er, dass etwas Schlimmes geschehen war. Es hörte sich an, als wäre ein Fenster im oberen Stock geborsten.


    Er hatte es sofort geahnt: Sie hatte Ychan gerufen!


    Wie sie dagestanden hatte, in ihrem wunderschönen weißen Kleid, mit einem blutigen Schwert in der Hand. Darken stand vor ihr, redete leise auf sie ein. Es schien, als hätten sich Taamin und Thor vor ihr in Sicherheit gebracht und Sirona selbst schien angeschlagen zu sein.


    Aber da waren noch mehr Männer, fremde Männer, sie waren alle tot. Einige von ihnen grauenhaft verstümmelt, andere unnatürlich verrenkt. Es war nicht schwer zu erkennen, wer hier von wem getötet worden war.


    Herr Taamin und Darken schienen stärker in die Kämpfe involviert gewesen zu sein, als Herr Thor.


    Dennoch war er so erleichtert gewesen! Seine Familie lebte! Aluinn waren für einen Moment die Knie weich geworden, das musste er zugeben, dann aber schritt er tapfer auf Sirona und Darken zu. Er spürte sofort die Spannung zwischen ihr und den Männern. In einem Ton, als wäre ihr gerade ein Glas Wasser entglitten, bat sie ihn um Hilfe bei der Reinigung ihres blutverschmierten Hochzeitskleides.


    Aluinn wusste nicht, was an dieser Situation angsteinflößender war: die Toten, sein irritierter Herr oder sie, mit ihrem klaren, bestimmenden Ton.


    Selbst als er später vor ihr kniete und versuchte, das Blut aus dem Kleid zu entfernen, konnte er keine Regung an ihr entdecken, die Unsicherheit oder Betroffenheit hätte vermuten lassen. Im Gegenteil sie war stolz und schön wie immer und sich in diesem Moment ihrer Position bewusster denn je. Sie würde die Ihren verteidigen, das hatte sie geschworen und offensichtlich soeben auch getan.


    Er sah ihr hinterher, als sie aufrecht und lächelnd die Treppe hinunterstieg und direkt wieder in die Menge der geladenen Gäste eintauchte. Sie strahlte dabei ebenso, wie zu dem Zeitpunkt, als sie Darken das Ja-Wort gegeben hatte. Niemand hätte ihr etwas ansehen können, aber er, Aluinn, hatte die glühenden Augen gesehen. Seine Königin war stark, sehr stark und ein Kribbeln in seinem Nacken erinnerte ihn an etwas aus alten Zeiten.


    Sie war hier, war gekommen, um seinen Herrn glücklich zu machen, ihn von der dunklen Seite zu holen, ihn endlich zu erlösen. Aber das war nicht der einzige Grund, da war er sicher.


    Mit dem Angriff heute hatte etwas begonnen, was er nicht erklären konnte aber sehr deutlich spürte. Nur die Götter allein wussten, wann und ob diese Kämpfe jemals wieder enden würden.


    Aluinn sackte ein wenig zusammen, dann atmete er tief durch, straffte die Schultern und ging zurück in seine Küche.


    


    

  


  
    



    Sirona schritt aus der Küche heraus, ging die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer, kontrollierte Make-up und Haarschmuck, beides hatte kaum gelitten, dann zog sie den Lippenstift nach, legte noch ihren Duft auf und ging wieder hinaus zu den Gästen. Ténoch kam auf sie zu und schaute sie fragend an. Sie lächelte und hakte sich unter, dann sprach sie in Gedanken Darken an und öffnete sich gleichzeitig für alle Brüder, sodass sie mithören konnten.


    Ich bin vorne, alles ist gut, niemand hat etwas bemerkt. Braucht ihr Hilfe? Ténoch ist bei mir.


    Darken antwortete sofort: Schick mir Katsu, Doc und Freddie, wir müssen die Leichen beseitigen und Taamin und ich müssen uns umziehen.


    Sirona hatte alle Brüder im Blickfeld und sah an ihren Körperreaktionen, dass sie überrascht waren, aber sofort verstanden hatten. Doc, Freddie und Katsu kamen aus verschiedenen Richtungen und gingen direkt auf das Haus zu. Ténoch griff fester nach ihrem Arm und wollte mit ihr gehen, als Namel und Stella auf sie zu schlenderten. Namel sah Sirona an und sie hakte sich lächelnd bei ihm unter. Er ging mit beiden Frauen zurück und mischte sich mit ihnen unter die fröhlichen Gäste.


    Sie spürte, wie der Blick von Ténoch sie begleitete. Kurz darauf kam Thor zurück und schlenderte grinsend auf sie zu. „Na, Namel, hast du dir gleich die hübschesten Frauen des Festes an Land gezogen?“, feixte er betont lässig und laut und winkte im Vorbeigehen Ténoch zu. Dann schnappte er sich Sirona und steuerte mit ihr auf das Buffet zu. „Erzähl mir nicht, dass du so cool bist, wie du gerade vorgibst. Die Macht ist voll in dich gefahren und Darken sagte uns, dass du noch nie zuvor getötet hast. Ich werde dich also jetzt nicht mehr loslassen, bevor er wieder da ist, und – rein vorsorglich –, ich habe keine Angst vor dir!“


    Sirona griff nach ihren Lieblingstrüffeln, winkte nach einem Kellner und orderte zwei Wodka und ein Glas Sekt. „Kann es sein, dass dich das kleine Kätzchen erschreckt hat, oder warum hast du vorhin so viel Abstand gehalten, als ich mich bereits vollständig beruhigte hatte?“ Sirona schielte zu ihm hoch.


    „Ich gebe zu, dass ich nicht besonders auf Bräute mit weißen Augen stehe und außerdem habe ich gesehen, wie schnell dir dein Schwert gehorcht. Ich wollte einfach sichergehen!“


    Als der Wodka kam, nahm Sirona ein Glas und gab das zweite Thor. „ SKØL“, sagte sie und kippte den Schnaps herunter, dann nahm sie das Glas Sekt und schlenderte mit Thor am Buffet entlang.


    Kim kam auf sie zugelaufen, sie wurde natürlich von Matthea begleitet und beide Kinder schlüpften ihr unter die Arme, wodurch Thor sie loslassen musste. Kim und Matthea kuschelten sich an sie und Kim strahlte. „Mama, du bist die wunderschönste Braut, die ich je gesehen habe und die liebste und tollste Mama überhaupt.“


    Matthea nickte heftig und Sirona lachte laut auf. „Ihr seid meine beiden Engel, wenn ich euch nicht hätte, dann müsste ich wirklich auf die schönsten Komplimente der Welt verzichten.“


    Thor nahm Abstand. Sirona konnte sich gut vorstellen, was er dachte. Vor wenigen Minuten noch hatte sie kaltblütig und wie verwandelt zwei Männer getötet und jetzt lachte sie mit ihren beiden Kindern in einem strahlend weißen Brautkleid, das eben noch mit Blut befleckt gewesen war.


    Lora und Robert kamen hinzu und sie unterhielten sich über die MICROBANK, was dort inzwischen alles geschehen war und wer mit wem und so weiter. Matthea und Kim ließen sie los und rannten um das Buffet herum. Sirona schlenderte mit Robert und Lora auf ihre Verwandten zu und ließ den Blick schweifen. Ganz offensichtlich hatte keiner von den Hochzeitsgästen etwas von dem Zwischenfall hinterm Haus mitbekommen. Zumindest niemand, der nicht mit der Wahrheit hätte umgehen können.


    Ihre Verwandten waren neugierig auf das Haus und wären am liebsten sofort von ihr hindurchgeführt worden, aber Sirona versprach charmant eine Besichtigung zu einem späteren Zeitpunkt, da sie es unpassend fände, dem Personal an so einem hektischen Tag die gesamte Hochzeitsgesellschaft durch das Haus zu führen.


    Als hätte sie nicht eben gekämpft und getötet, gab sie die perfekte Gastgeberin, fing Blicke auf, winkte, lachte und plauderte, fragte den einen nach seinem Wohlbefinden, komplimentierte eine besonders gut gelungene Frisur oder auffallend schönen Schmuck. Irgendwann auf ihrer Tour kam sie auch bei ihrer Mutter an. Omma unterhielt sich inzwischen angeregt mit Namel und Stella.


    „Was machen deine ganzen Kinder, Namel?“, fragte Sirona und lächelte. „Ich hoffe du bringst ihnen auch deutsche Lieder bei?“


    Namel strahlte und wollte gerade anfangen zu schwärmen, als sich zwei große Hände von hinten um Sironas Taille schoben. Sie drehte sich um und versank in Darkens Arme.


    „Wir sollten langsam den Tanz eröffnen“, flötete sie. „Omma kann es sicher nicht mehr erwarten, endlich mit Freddie zu tanzen und das geht doch erst, nachdem du für sie den Tanz eröffnet hast!“


    Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund und er presste sie fest an sich. Im Hintergrund hörte sie Namel und Stella auflachen. Darken packte sie und steuerte mit ihr auf die Tanzfläche zu.


    


    

  


  
    



    Während er seine Braut auf die Tanzfläche führte, sie dort in seine Arme nahm und dann unter dem fröhlichen Beifall der Gäste den Tanz mit Sirona eröffnete, musste sich Darken zu einem Lächeln zwingen. Hinter dem Haus lagen die Leichen von Fremden. Darken ging in Gedanken noch einmal die letzten Minuten durch.


    Er hatte gerade versucht, sich einen Weg zu Sirona zu bahnen, als ihm jemand relativ unsanft von hinten auf die Schulter fasste. Er hatte sich lachend umgedreht und einen seiner Brüder vermutet, aber dann hatte er in die dunklen Augen eines Mannes geblickt, der zwar edel mit einem Smoking bekleidet, ihm aber völlig unbekannt war. Der Mann beugte sich zu ihm und flüsterte auf Englisch: „Wenn Sie nicht wollen, dass Ihre Braut heute im Brautkleid beerdigt wird, dann sollten Sie hinter das Haus kommen!“


    Darkens Gesicht wurde hart. „Geben Sie mir eine Minute, wenn Sie nicht wollen, dass sie mir folgt.“


    Dann war er auf Sirona zugegangen und hatte sich mit aller Kraft auf seine Aura konzentriert, hatte ein Problem mit dem Personal vorgetäuscht und war dem Fremden gefolgt.


    Taamin wiederum folgte ihm, er hatte die eigenartige Kontaktaufnahme beobachtet und wich Darken nicht mehr von der Seite.


    Darken spürte, wie Wut in ihm hochstieg. Man hatte es gewagt ihm zu drohen, auf seinem eigenen Grund und Boden! Er konnte nicht zuschlagen, wie er es gerne gewollt hätte, er musste sich zusammennehmen und das konnte er gar nicht gut. Mühsam beherrscht eilte er durch das Haus, überquerte den Innenhof und ging auf die hintere Terrasse hinaus.


    Aluinn kam ihm in der Halle entgegen, erbleichte, als er die Wut auf Darkens Gesicht sah. „Sorge dafür, dass uns keiner der Gäste folgt!“, fuhr Darken ihn an. Aus dem Augenwinkel erkannte er Taamin, versuchte aber gar nicht erst ihn fortzuschicken, er wusste, dass Taamin sich in solchen Momenten nicht aufhalten ließ.


    Als sie durch das Tor des Innenhofes traten, standen sie einer Gruppe von dunkel gekleideten Männern gegenüber. Der Typ mit dem Smoking wirkte arrogant, überheblich und sehr selbstsicher, was Darken vermuten ließ, dass er bis jetzt nicht jeden seiner Gegner sehen konnte, denn ihn mit dieser Handvoll von Männern in Schach halten zu wollen war lächerlich.


    Darken drehte sich zu dem Smokingträger um und baute sich vor ihm auf. „Was wollen Sie und was hat Sie zu dem Leichtsinn verleitet, mich auf meiner eigenen Hochzeit zu bedrohen?“


    Der Mann lächelte schmierig. „Ich soll meinem Auftraggeber etwas bringen, was Sie haben und er bezahlt mich gut, ich habe also nicht vor zu versagen und bin auf alles vorbereitet.“


    Darken lachte, diese Typen hatten nie den Mumm, sich mit einem Mann im Zweikampf zu schlagen, viel zu schmächtig und glitschig waren sie, eben typische Feiglinge, die sich hinter anderen versteckten. Er ging auf einen der Männer zu und sah ihm in die Augen, packte dann blitzschnell zu, und drehte den Kopf des Mannes mit einem Ruck nach links. Es knirschte und der Mann sackte mit einem gebrochenen Genick in sich zusammen und schlug auf, als Darken ihn fallen ließ und sich wieder dem Typen im Smoking zuwandte.


    „Was sagten Sie noch einmal, wollten Sie von mir haben?“


    Der Mann war sichtlich eingeschüchtert und gab einen Befehl, worauf Darken einen Schlag von hinten in die Kniekehlen bekam. Er sackte leicht ein, schnappte sich aber dennoch den Angreifer. Taamin reagierte und ergriff sofort den nächsten. Ein vierter stürzte sich zeitgleich auf Darken, der schließlich durch einen weiteren Schlag in die Kniekehlen das Gleichgewicht verlor und stürzte. Aus dem hinteren Wald drangen zwei weitere Männer nach.


    Dann hatte er Sironas Schrei nach Ychan gehört. Er sah, wie sie auf einen der beiden neuen Angreifer zustürmte, der im Begriff war seine Waffe zu ziehen. Sirona schlug ohne zu zögern zu und teilte den Mann buchstäblich vom Kopf an in zwei Hälften, dann drehte sie sich um und schlug erneut zu. Darken verdrehte dem Fremden im Smoking den Hals, dann war der Kampf auch schon vorbei.


    Thor stand neben Taamin, beide konnten ihren Blick nicht von Sirona lösen. Darken stürzte auf sie zu.


    Sie stand vornübergebeugt und starrte auf den von ihrem Schwert gespaltenen Mann, aus dessen Rumpf Blut strömte. Sie atmete schwer, ihre Augen waren halb geschlossen, aber sie strahlten dennoch deutlich sichtbar ein weißes gleißendes Licht aus. Das Blau darin war vollkommen verschwunden.


    Sirona sah ihn aus ihren weißen, wie blind wirkenden Augen an und keuchte, er spürte, wie sie gegen ihre Erregung ankämpfte und Thor und Taamin dabei fixierte.


    Darken, der ihrem blendendem Blick standhielt, verstärkte den Druck seines Griffs. Er spürte die Ruhe, die damit in sie einkehrte, und als wieder das Blau in Sironas Augen sichtbar wurde, nahm er sie in die Arme und hielt sie fest. Er hatte das Gefühl, sie vor irgendetwas beschützen zu müssen, war mehr irritiert über das, was er in ihr gesehen hatte, als über den unerklärlichen Angriff der Fremden. Was war da gerade mit ihr geschehen? Was hatte ihr ungebändigter Zorn in ihr freigesetzt? Und wie würde sie reagieren, wenn sie wieder sie selbst war und begriff, dass sie getötet hatte? Am liebsten hätte er sie nie wieder losgelassen, zu groß war die Unsicherheit, ob er seine Sirona so zurückbekommen würde, wie sie vor einer halben Stunde vor dem Haus noch gewesen war. Er spürte sofort, wie ihr Geist in ihn fuhr, suchend, tastend, kontrollierend. An den Geräuschen hinter sich vermutete er, dass sie dies auch bei Taamin und Thor tat, denn beide Männer stöhnten plötzlich leicht auf. Erst dann hob sie den Kopf von seiner Brust und sah ihn liebevoll an. Sah ihn an, wie sie ihn immer ansah, wenn ihr Kopf voller Fragen war.


    Darken hatte keine Antwort. Als Sirona Aluinn bat, ihr bei der Reinigung des Kleides zu helfen, traute Darken ihrer unnatürlichen Sachlichkeit nicht, hielt sie zurück und fragte, was während des Kampfes mit ihren Augen geschehen war, aber sie konnte oder wollte darauf nicht antworten. Er merkte, dass sie sich jetzt nur darauf konzentrieren wollte, die Angelegenheit so unauffällig wie möglich zu Ende zu bringen. Darken konnte nicht fassen, was er eben erlebt hatte und wie sie jetzt reagierte. Er ließ sie nur ungern gehen, aber sie hatte recht. Wenn einer der Gäste mitbekam, was hier buchstäblich hinter den Kulissen gerade geschehen war, dann würden sie mehr Fragen beantworten und mehr lügen müssen, als ihnen lieb sein konnte.


    Ohne zu sprechen, begann er mit Taamin und Thor, die Leichen zum hinteren Teil des Grundstücks zu bringen, wo ein kleines Häuschen stand. Es täuschte auf den ersten Blick vor, eine eigene Notversorgung für die Hausenergie zu sein, missbraucht, auch um die einen oder anderen Gartengeräte dort abzustellen. In Wirklichkeit lag unter der Erde ein Brennofen, den Darken und seine Brüder des Öfteren in den letzten Jahrhunderten zur Beseitigung von Leichen benutzt hatten. Castello Del Guardiano Della Spada hatte schon immer, seit seiner Erbauung, über ein eigenes Krematorium verfügt. Genau dort legten sie jetzt die Toten ab. Verbrennen würden sie sie erst später, wenn kein Gast mehr auf dem Grundstück war. Als Darken eine der Leichen abwarf, hörte er im Geiste ihre Stimme, forderte Hilfe an und ging dann auf Thor zu.


    „Geh zu ihr. Ich will, dass du bei ihr bleibst, falls sie doch noch eine Reaktion zeigt auf das hier“, er wies mit dem Kopf auf die leblosen Körper.


    Darken und Taamin gingen nach oben, um zu duschen und sich umzuziehen. Als sie gemeinsam die Treppe wieder hinuntergingen, sah Taamin ihn an.


    „Was hältst du davon?“


    Darken erwiderte seinen Blick. „Ich weiß nicht, womit sie uns noch überraschen wird. Aber ich mache mir langsam Sorgen. Sie wird so stark, aber sie ist noch zu unerfahren, um die Mächte, die sie entfesseln kann, zu kontrollieren. Ich bin mir nicht sicher, wie viel Energie sie der Kampf gekostet hat und wie ehrlich sie mir gegenüber ist, wenn es um ihre Kondition geht. Ich weiß nur, dass ich ihr alles an Kraft geben werde, was ich habe.“


    Taamin nickte. „Ganz schwach bin ich auch nicht, wenn ich helfen kann, bin ich da, das wisst ihr ja. Aber ich meinte eigentlich die Männer hinter dem Haus. Was konnten sie gewollt haben?“


    Darken blieb einen Moment stehen. „Wir sind in den letzten Monaten viel in der Öffentlichkeit aufgetreten, haben uns und unseren Reichtum nicht versteckt. Ich muss davon ausgehen, dass sie zu irgendeinem Aasgeier gehörten, der an unser Geld will, es wäre ja nicht das erste Mal.“ Dann hielt er einen Moment inne. „Ja, es kann nur das Geld sein. Ich glaube nicht, dass es eine undichte Stelle gibt. Es sei denn, es hätte jemand geschafft, ein bis zwei Generationen unentdeckt unter uns zu überleben und das kann ich nicht glauben.“


    Darken beendete das Gespräch mit Taamin und ging hinaus. Er wollte jetzt nur noch so schnell wie möglich zu Sirona. Er sah sie bei Namel stehen und steuerte direkt auf sie zu. Als er nach ihr griff, reagierte sie sofort, indem sie sich in seine Arme sinken ließ und ihn aufforderte, doch endlich den Tanz mit ihr zu eröffnen.


    Darken presste sich an sie, holte tief Luft und zog sie zur Tanzfläche. Die Musikkapelle begann sofort zu spielen, keinen üblichen Hochzeitsmarsch, sondern eines der Lieblingsstücke von Sirona, Who wants to live forever, eigentlich von Queen, aber da Sirona die Version von Katherine Jenkins bevorzugte, sang die Sängerin der Band das Lied in einem einwandfreien Mezzosopran. Sirona holte tief Luft, verschloss die Augen und gab sich der Musik und Darkens starken Armen hin.


    Dieses Lied war ein weiteres Geschenk von ihm an sie. Er spürte, wie sie sich fallen ließ, und langsam wich auch alle Anspannung von ihm. Er genoss ihr Vertrauen und das Glück, sie fest in seinen Armen halten zu können. Wie lange hatte er nach dieser Frau gesucht, voller Hass und voller Zorn? Wie oft hatte er sie im Laufe der vielen Jahrhunderte gefunden und dann doch wieder verloren, weil sie starb, ehe sie begriffen hatte, wer sie war und wer er? Er konnte sich ein Leben ohne Sirona nicht mehr vorstellen. Seit er sie vor einigen Wochen unsterblich gemacht hatte – oder besser gesagt sie sich selbst – da war ein Teil dieser uralten Angst endlich gewichen. Der Tod konnte sie ihm nun nicht mehr entreißen, nicht so, wie er es so viele Male getan hatte. Dafür waren neue Bedrohungen aufgetaucht. Sirona stand durch ihre Weißmagie mit einer Welt in Verbindung, die ihm fremd war und ihr zum größten Teil auch. Die Kräfte, derer sie sich bedienen konnte, standen ihm nicht zur Verfügung. Er war zwar sehr reich und sehr mächtig und verfügte über ungewöhnliche körperliche Kräfte, wenn er die Kontrolle verlor, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was offensichtlich in Sirona schlummerte. Welche Kräfte wirkten, wenn sie ihre Erinnerungen fand, wenn sie in seiner Galerie eines ihrer historischen Porträts berührte? Wieso war es ihr nicht nur möglich, mit ihm, seinen Männern und Matthea wortlos zu kommunizieren, sondern auch mit Verstorbenen im Jenseits? Sie war diejenige, die die unentzifferbaren Zeichen seines Tattoos und die seiner Männer lesen konnte, denn offensichtlich hatte sie sie selbst entworfen. Wann nur? Und warum?


    Würde er je in der Lage sein, eine so mächtige Frau zu schützen? Womöglich vor sich selbst?


    


    

  


  
    



    Nachdem das Lied verklungen war, mussten sie sich trennen und andere Gäste zum Tanzen auffordern. Sirona steuerte auf Thor zu und Darken galant auf seine Schwiegermutter. Es dauerte nicht lange und die Tanzfläche war voll. Dann wurde Darken nacheinander von den Brautjungfern und der Trauzeugin in Beschlag genommen und Sirona tanzte irgendwann auch mit Torben, ihrer verflossenen großen Liebe aus Teenagertagen. Sie sah ihm in die Augen. „Weißt du eigentlich, dass deine grünen Augen immer so wirken, als würden sie ständig von Träumen überlaufen?“


    Sie lachten beide und hielten sich im Klang der Musik fest. Torben schielte plötzlich verschämt über Sironas Schultern und lockerte den Griff. Sirona musste sich nicht umdrehen, sie wusste, dass Darken hinter ihr stand und wieder mit ihr tanzen wollte. „Hab ich dir eigentlich schon Torben vorgestellt?“, fragte sie ihn strahlend.


    Darken schüttelte den Kopf.


    „Er war mal die Liebe meines Lebens und stell dir vor, er hat mich verlassen!“ Torben wurde rot und Darken zog die Augenbrauen tief zusammen. Sirona lachte laut los.


    „Ähm, ich glaube ich geh dann mal wieder zu den anderen“, sagte Torben und schlich davon.


    Sirona sah ihm verdutzt nach. „Komisch, das schien ihm jetzt wirklich unangenehm zu sein“, sagte sie und schaute zu Darken hoch.


    „Vielleicht lag das auch einfach an den 30 Zentimetern, die ich größer bin als er“, lächelte Darken. „Du kannst einen Mann wirklich ganz schön in Verlegenheit bringen. Hast du denn kein Mitleid mit ihm? Er kann doch nicht wissen, dass ich ein friedvoller Mensch bin.“


    Sirona musste kurz daran denken, wie Darken vorhin mehreren Männern das Genick gebrochen hatte, als hätte er Streichhölzer geknickt. Er schien ihre Gedanken zu lesen und fügte hinzu: „Es sei denn man reizt mich.“


    Sirona sah noch einmal nach Torben, der jetzt bei Katsu stand und sich mit ihm unterhielt. Er sah im gleichen Moment zu ihr und sie lachten sich zu. Torben hatte ihr die Peinlichkeit schon längst wieder verziehen.


    Darken beobachtete sie und zog Sirona jetzt noch dichter an sich heran. „Gibt es da vielleicht etwas, was ich wissen sollte?“, hauchte er ihr ins Ohr.


    Sironas Unterleib krampfte zusammen. „Bitte, sprich in einer vernünftigen Tonlage mit mir, sonst quälst du mich“, keuchte sie. Er schlang seine Arme um sie, presste sie dicht an sich und küsste sie auf den Mund. Sie legte ihre Arme dabei um seinen Hals, schloss die Augen, erwiderte seinen Kuss und ließ sich von der Musik treiben. Dann löste sie ihren Mund von seinem und sah ihn an. „Ich bin heute die glücklichste Frau der Welt, ich liebe dich über alles und Nichts und Niemand wird mein Glück mit dir trüben können, nicht heute und nicht morgen!“


    Er beugte sich zu ihr herunter und legte seine Wange an ihr Gesicht.


    Es wurde langsam dunkel und Fackeln verbreiteten bereits ein warmes Licht. Sie wurden abgeklatscht und Sirona tanzte noch mit Katsu und Ténoch. Danach ging sie zum Buffet, suchte nach ihren Trüffeln und stieß erneut auf Torben. „Bär, bist du sehr böse gewesen auf mich?“


    Torben sah sich vorsichtshalber nach Darken um und sagte dann: „Hase, du bist wirklich manchmal unmöglich!“ Dabei sah er sie ein wenig strafend an. „Aber ich kenn dich ja nicht anders, ich hoffe nur, dass dein Mann damit umgehen kann!“


    Sirona lachte und sagte: „Darken weiß, dass ich ihn liebe und ein großes Herz habe. Ich glaube, dass ihm Menschen, die mir am Herzen liegen, lieber sind, als diejenigen, die mir völlig egal sind. Du hast sozusagen durch mich einen kleinen Freifahrtschein erhalten.“ Sie hakte sich bei ihm unter und schritt mit ihm das Buffet ab. „Was sagst du denn zu Kim, ist sie nicht prächtig geworden? Sie ist mein ganzer Stolz.“


    Torben beobachtete Kim, wie sie Matthea anstarrte, der ihr in schwindelerregender Geschwindigkeit etwas mitteilte. „Sie scheint die Gebärdensprache ja richtig gut zu beherrschen. Wer ist der Junge?“ Sirona erzählte ihm stolz von Matthea, dann stand plötzlich Omma vor ihnen und Torben wurde von ihr herzlich begrüßt.


    Stella und Namel gesellten sich ebenfalls dazu. Sirona bemerkte, dass Stella sich völlig vertraut bei Namel untergehakt hatte.


    „Namel, hast du nicht auch mal Lust mit mir zu tanzen?“ Sirona wusste genau, dass er ihr niemals einen Korb geben würde und schritt mit ihm auf die Tanzfläche.


    „Du scheinst dich ja ganz ausgezeichnet mit meiner Trauzeugin zu verstehen“, sagte Sirona, als Namel ihr den Arm reichte, um die Führung zu übernehmen. Er sah ihr mit seinen dunkelbraunen Augen direkt in ihre Seele. Sirona musste schlucken, denn Namels Augen waren nicht nur butterweich und sanft, sie vermittelten den Eindruck, dass man vor ihnen nichts verbergen konnte.


    „Stella ist wirklich eine wunderbare Frau!“


    Sirona schluckte und sagte: „Ja, sie ist mir sehr wichtig und es macht mich traurig, sie traurig zu sehen. Ich wünschte mir, ich könnte ihr jeden Kummer abnehmen. Ich mag dich sehr, Namel, aber ich hätte lieber einen Sterblichen an ihrer Seite gesehen, wenn du verstehst was ich meine.“


    Namel zog Sirona etwas dichter an sich heran, um zu signalisieren, dass er verstanden hatte. „Ich wünschte auch, dass es so wäre. Die Gefühle, die ich entwickle und die sie mir spiegelt, gefallen mir auch nicht.“


    Sirona sah Darken auf sich zusteuern und lächelte zu ihm hinüber. Namel hörte auf zu tanzen, als er Darken sah.


    „Egal was kommt und egal, wie es ausgeht, ich wünsche mir, dass keiner mehr leiden muss als nötig“, sagte Sirona.


    Dann nahm sie Namels Gesicht in die Hände und küsste ihn auf die Wange. Daraufhin zog er sich zurück und ging auf direktem Weg zurück zu Stella.


    Darken übernahm und tanzte den Tanz mit ihr zu Ende. „Du machst dir Gedanken um Stella, nicht wahr?“


    Sirona nickte. „Ich weiß, dass nicht alles in meiner Macht liegt und ich möchte eigentlich jetzt auch noch nicht wissen, wie es für die beiden ausgeht.“


    Die Sängerin der Band sang fast alle Lieder von Katherine Jenkins und Sirona schmiegte sich in Darkens Arme, bis irgendwann ein berauschendes Feuerwerk über ihnen losbrauste. Sirona starrte in den Himmel und Darken hielt sie von hinten fest. Nachdem es ruhiger wurde, flüsterte er ihr ins Ohr: „Ich würde jetzt gern zu meinem Recht kommen!“


    Sirona drehte sich mit großen Augen um. „Oh ja, ich würde zu gern mal mit einem verheirateten Mann schlafen, der ganz wild nach mir ist!“


    Darken hob sie hoch und trug sie zur Außentreppe, auf dem oberen Absatz drehte er sich mit ihr noch einmal so um, dass Sirona einen letzten Blick auf ihre Hochzeitsgesellschaft werfen konnte. Alle Gäste wurden morgen zum Frühstück wieder auf Castello Del Guardiano Della Spada erwartet, dann hatte sie Zeit genug, sich von ihnen zu verabschieden. Die meisten sahen zu ihnen hinüber und Sirona winkte wie eine Königin, dann trug Darken sie hinein.


    Das Schlafzimmer war geschmückt mit Rosen und Rosenblättern. Champagner stand neben dem Bett und ihre Lieblingstrüffel standen auf dem Nachttisch. Darken stellte sie vor dem Bett ab. Er sah sie lange an und Sirona wurde nervös. „Muss ich jetzt irgendwas machen oder was hast du vor?“


    Er legte ihr den Finger auf den Mund und küsste sie vorsichtig. Dann zog er sein Jackett aus, öffnete sein Hemd und zog nebenbei Schuhe und Socken aus. Vorsichtig nahm er den Kranz und die Blüten aus ihrem Haar und, öffnete den Verschluss ihres Kleides in ihrem Nacken. Jede seiner Bewegungen war langsam und ganz bewusst.


    Sironas Puls stieg.


    Er ließ das Kleid von ihrem Körper gleiten. „Möchtest du etwas trinken?“


    Sirona nickte, er holte ihr ein Glas Champagner und hielt es ihr an die Lippen. Sie wollte danach greifen, aber er entzog es ihr und leckte stattdessen den letzten Tropfen Champagner von ihren Lippen. Dabei streichelte er über ihre Brust, hob Sirona hoch und legte sie auf das Bett. Dann zog er mit den Zähnen das Strumpfband von ihrem Schenkel und zelebrierte so jeden Strumpf von ihrem Bein. Er ließ sogar den String ganz. Sirona lag auf dem Bett und genoss mit geschlossenen Augen jede Berührung seiner Hände und seiner Zunge. Als sie nackt war, leckte er ihren Körper ab, sein Hemd hatte er schon längst abgestriffen, schlüpfte aus seiner Hose und legte sich nackt neben sie. Sie wollte zu ihm, aber er hielt sie zurück, streichelte und liebkoste sie mit seiner Zunge. Immer wieder sah er dabei in ihre Augen.


    Sirona öffnete ihren Geist, nahm seine Lust und sein Verlangen auf, während er sich auf seinen Unterarm stützte und ihren Bauch streichelte. Als sie die Augen öffnete, hielt er ihren Blick fest und wanderte mit seiner Hand zu ihrem Zentrum hinunter, das feucht und warm war. Er berührte sie vorsichtig und sanft mit den Fingern, sah das Zucken in ihren Augen und beugte sich über ihr Gesicht. „Komm, Sirona, komm für mich.“


    Dann wurden seine sanften Bewegungen drängender. Sirona wagte es nicht, die Augen zu schließen, zu tief hatte er seinen Blick in ihren versenkt. Jede Bewegung in ihrem Gesicht registrierte er jetzt genau. Ihr Atmen wurde flacher, sie öffnete ihren Mund. Er leckte einmal hinein, zu verlockend war diese Öffnung für ihn, dabei kamen seine Augen ihren immer näher, er sah die Blitze, die Sterne und den Strahl in ihrer Iris. Darken griff in ihr Haar, hörte ihr leichtes Stöhnen, als er sie langsam aber sicher dem Höhepunkt entgegentrieb. Als sie begann zu keuchen und lauter wurde, hielt er weiter ihrem Blick stand, spielte mit seinen Fingern. Der Griff in ihrem Haar wurde fester, sie schob sich gegen seine Hände, keuchte und stieß einen kehligen leisen Schrei aus, als sie dem Orgasmus erlag, ohne einen Moment seinen Blick zu verlieren. Er küsste sie und sie saugte sich an seinen Lippen fest. Dann lag er auf ihr und drang ebenso langsam, wie er sie angeschoben hatte, in sie hinein. Ruhig trieb er sie auf die nächste Welle zu, bevor er selbst in ihr zum Höhepunkt kam. Danach gab es für Sirona kein Halten mehr. Sie forderte mehr und er gab ihr alles, das Sternennetz leuchtete in einem fort über ihnen. Sie ließen erst voneinander ab, als die Vögel im Park zu trällern begannen und die Sonne langsam aufging.


    Beide waren hellwach, liebkosten einander und wollten den anderen immer weiter genießen, fühlen und schmecken. Beide wollten kein Auge zumachen, keine Sekunde miteinander verlieren. Darken lag wieder neben ihr und streichelte sie, während sie sich an ihn schmiegte und seinen Geruch einsog. Er hielt ihr den Champagner an die Lippen und sie trank gierig, um ihre ausgetrocknete Kehle zu befeuchten. Dann legte sie sich wieder zurück. Es lagen maximal zwei Zentimeter zwischen ihren Nasenspitzen, sie sahen sich nur an und schwiegen, schwiegen so lange, bis es Zeit war aufzustehen. Bevor er aufstand, flüsterte er: „Du bist mein, gehörst ganz mir und ich werde dich nicht mehr hergeben.“


    Sie antwortete nur: „Ja!“


    


    

  


  
    



    Darken und Sirona betraten strahlend Arm in Arm das Esszimmer, in dem Aluinn das Frühstücksbuffet aufgebaut hatte. Kim und Matthea waren noch nicht zu sehen und da Sirona während des Festes mitbekommen hatte, wie Taamin sie nacheinander nach oben trug, ging sie davon aus, dass beide noch tief und fest schliefen.


    Die Männer standen im Halbkreis vor der geöffneten Terrassentür und die anderen Gäste verteilten sich auf der Terrasse oder am Buffet. Alle sahen sie und lächelten.


    Lora kam auf sie zu und umarmte Sirona. „Na, du strahlst ja. War die Hochzeitsnacht denn schön?“ Sie hatte laut gesprochen und alle hatten die Frage verstanden und warteten grinsend und mit hochgezogenen Augenbrauen auf eine Antwort.


    Sirona errötete, sah Darken verliebt an und er drückte sie fest an sich und küsste sie auf den Kopf. Das muss Antwort genug sein, dachte Sirona glücklich. Sie stand mit dem Rücken zur Tür, als sie eine Welle der Traurigkeit spürte, die den Raum erfüllte. Sie drehte sich überrascht um.


    Stella stand im Türrahmen und versuchte sich zu orientieren. Sirona merkte es und ging daher sofort auf sie zu, umarmte sie herzlich und zog sie dann mit sich auf die Terrasse, damit Stella nicht unnötig den Blicken der anderen ausgesetzt war. Dankbar nahm diese die Führung an.


    Sirona und sie liefen untergehakt durch den Park und schwiegen eine ganze Zeit. Es war schließlich Sirona, die den Anfang machte.


    „Du bist so traurig und gerade dir würde ich so viel Glück wünschen, was ist passiert?“


    Stella schluckte: „Ich bin so unglücklich, so traurig, so verwirrt. Als ich vorgestern Namel das erste Mal sah, da habe ich gedacht, das kann doch jetzt nicht wahr sein. Er setzte sich neben mich und da war nichts, keine Fremdheit, keine Grenze. Es war, als wenn wir uns schon mal irgendwann begegnet wären und uns nur kurz aus den Augen verloren hätten. Wenn er mich berührte, ob es nun beim Tanzen war oder weil ich mich untergehakt habe, die Berührung war warm und vertraut. Gestern haben wir noch sehr lange draußen gesessen und er hat mir von seinem Land und sich erzählt. Es war alles so vertraut. Er brachte mich auf mein Zimmer und hat mich zum Abschied geküsst.“


    Sirona spürte den Schmerz, den diese Erinnerung in Stella hervorrief und ihr Magen zog sich zusammen.


    „Ich weiß, dass er recht hat“, fuhr Stella fort. „Afrika ist so weit weg. Ich habe auch keine Lösung, aber es tut so weh. Er schützte mich, als wenn er wüsste, wie verletzlich ich in dem Moment war. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.“


    Sirona schnürte es die Kehle zu, was sollte sie sagen, gab es in diesem Moment überhaupt noch Trost?


    Stella schielte nach oben in die Sonne, damit die Tränen nicht den Weg über ihre Wangen finden konnten. „Ich würde ihn so gern berühren und mich verlieren, aber das wäre nicht fair ihm gegenüber, denn ich spüre, was er für mich empfindet.“


    Sie waren inzwischen um das Haus gegangen, sodass sie aus dem Blick der Frühstücksgesellschaft verschwunden waren. Sirona nahm sie in die Arme und drückte sie. „Du könntest dich verlieren. Was wäre, wenn du dich nicht wiederfändest? Glaubst du nicht, dass es dann nur noch schmerzhafter für euch würde?“


    „Ich weiß es nicht, ich weiß gar nichts mehr! Ich weiß nur, dass ich mich nach ihm sehne und das Gefühl habe, dass es falsch ist, jetzt zu gehen, ohne ihm nah gewesen zu sein. Wer kann uns sagen, was die Zukunft bringt? Wer kann mir sagen, ob ich nicht morgen schon tot bin? Vielleicht gibt es doch einen Weg für uns, den wir jetzt nur nicht sehen, weil alles so frisch und überwältigend ist? Wer weiß schon, was falsch und was richtig ist, wenn es um das Herz geht?“


    Stella blieb stehen und sah Sirona herausfordernd an, die hilflos mit den Schultern zuckte. Ihr fehlten die Worte.


    Stella senkte die Stimme. „Ich gehe nicht zurück zu Piet, nicht nach dieser Berührung, nicht nachdem ich jetzt weiß, dass es solche Gefühle in mir gibt. Es wäre unehrlich. Dann bleibe ich lieber allein! Ich werde Namels Entscheidung allerdings akzeptieren, auch wenn sie mich jetzt unglücklich macht.“ Sie blieb stehen und Sirona merkte, dass sie versuchte sich neu zu ordnen. Dann drückte Stella ihren langen Rücken durch, was ihre athletische Figur noch größer wirken ließ. Stella hatte schlanke aber gut trainierte Schultern und Oberarme und wirkte immer ein wenig wie eine Schwimmerin, was ihr bei ihren 1,78 m ein sehr sportliches Aussehen verlieh. Ihr frecher dunkelbrauner Kurzhaarschnitt mit den vielen hellen Strähnen ließ ihren schmalen Hals noch ein Stück länger erscheinen und gab ihrer Körperhaltung etwas Erhabenes. „Ich habe Hunger, lass uns zurückgehen!“


    Stella ging erhobenen Hauptes vor und Sirona folgte ein Stück hinter ihr. Ihre Freundin wirkte gefasst, stolz und stark, aber Sirona spürte, dass sie innerlich weinte.


    Als sie das Esszimmer betraten, fand Darken sofort Sironas Blick und erkannte den Schmerz darin. Er kam zu ihr und nahm sie in die Arme.


    Unsterblichkeit kann so grausam sein, sagte sie ihm in Gedanken und er wusste genau, was sie meinte. Sirona richtete sich in seinen Armen plötzlich auf. Namel war hinter Darken hereingekommen und sie sah, wie er Stella beobachtete, die sich über das Essen beugte, um ihre Wahl zu treffen.


    Sirona spürte auch bei ihm tiefe Trauer. Ihm ging es nicht besser als ihrer Freundin. Der einzige Unterschied, den sie entdecken konnte, war der, dass seine Trauer durchzogen war von Angst, Angst davor, die Frau, die er liebte, zu verletzen, Angst sie hergeben zu müssen, jetzt oder später, nicht bei ihr bleiben zu können. Sirona dachte nicht nach, sie öffnete sich Namel, ließ ihn teilhaben an Stellas Schmerz. Dann fügte sie ihre eigenen Gedanken hinzu. Namel, Liebe ist, sie fragt nicht, ob es uns passt! Wir sind nicht die, die über sie bestimmen, sie bestimmt über uns! Liebe ist göttlich und ein Geschenk. Ein Geschenk, das nicht jeder in seinem Leben erhält, sie macht stark, sie macht unbesiegbar!


    Dann verschloss sich Sirona wieder und sah Namel vorher noch einmal kurz in die Augen. Sein Blick wurde weich, er wich ihrem nicht aus. Sirona erkannte, dass er einen Entschluss gefasst hatte.


    Darken hielt sie stumm in seinen Armen, er schien zu spüren, was gerade ablief und wollte ihr wohl nur Kraft und Ruhe geben.


    Namel schluckte und ging auf Stella zu, die sich in dem Moment, als er bei ihr ankam, umdrehte und ihn bemerkte. Namel nahm ein Stück Obst von ihrem Teller und steckte es ihr in den Mund. Dann nahm er ihr den Teller aus der Hand, hob sie auf den Arm und steuerte mit ihr auf die Tür zu.


    Darken ließ Sirona los, ging zur Tür, öffnete sie für Namel, um sie hinter ihm wieder zu schließen.


    Sirona spürte noch das Glück der beiden, dann Ruhe. Darken stand wieder vor ihr und sagte: „Du solltest jetzt mal langsam zum Frühstück kommen, dein Magen knurrt so laut, dass man ihn mit einer Bigband verwechseln könnte.“


    Jetzt spürte auch Sirona ihren Hunger und lächelte. Sie gingen gemeinsam zum Buffet und er packte ihr alles auf den Teller, worauf sie Appetit hatte. Gemeinsam gingen sie zu den anderen auf die Terrasse und Darken, der bereits gegessen hatte, machte sich einen Spaß daraus, sie zu füttern, was ihm den einen oder anderen provozierenden Spruch seiner Brüder bescherte.


    Die Stimmung war gelöst und ruhig. Die meisten hatten noch mit dem Schlafdefizit zu kämpfen. Es war Torben, der sich als erster verabschiedete. Sirona umarmte ihn lange und er gab ihr einen Kuss auf die Wange. Darken reichte ihm die Hand und grinste ihn schelmisch an. Sirona freute sich, dass Darken Torben als einen Teil ihres früheren Lebens anerkannte, auch wenn sie sich kaum vorstellen konnte, dass die beiden einander in naher Zukunft noch einmal begegnen würden.


    Nachdem sich Sironas Verwandten ebenfalls verabschiedet hatten, saßen Diana, Lena, Reana und ihre Männer noch auf der Terrasse und ließen die Hochzeit Revue passieren. Darken und sie setzten sich dazu. Alle waren völlig begeistert.


    „Wie sehen eigentlich deine Füße aus? Du hast ja ununterbrochen getanzt!“, wollte Reana wissen.


    Sirona lächelte nur verliebt und kuschelte sich in Darkens Arme. Es war Kurt, der die romantische Stimmung unterbrach: „Sironas Mann reitet Stiere, ich fass es nicht!“


    Die Frauen lachten. Max fachsimpelte mit Thor über Bootsbau und versuchte verzweifelt, eine Einladung zur Jungfernfahrt eines seiner Boote zu erhaschen. Geschickt wusste sich Thor jedoch vor jeder verbindlichen Antwort zu drücken.


    Namel und Stella wurden nicht vermisst, jedenfalls fragte niemand nach ihnen. Als sich bis auf Stella alle ihre Freunde verabschiedet hatten und abgereist waren, zog sich Taamin mit Darken zurück.


    Sirona schlenderte noch einmal an das Buffet. Langsam spürte sie ihren Körper, den vergangenen Tag und die letzte Nacht. Die Erinnerungen an den Kampf kamen zurück, sie war aber noch nicht bereit, sich damit zu beschäftigen. Als sie überlegte, ob sie Trüffel oder Quarkcreme zum Abschluss wählen sollte, spürte sie Darkens Hände an ihrem Körper und glitt in sie hinein. Darken hob sie hoch und drehte sich einmal um seine eigene Achse, dann küsste er sie ausgiebig.


    Sirona genoss seine Gier nach ihr.


    „Meine Männer würden jetzt gern den letzten offiziellen Teil der Hochzeit abschließen und fragen, ob du bereit bist?“


    Sirona schaute ihn überrascht an. „Was meinst du damit?“


    „Sie wollen vor dir den offiziellen Treueschwur ablegen.“


    Sirona schluckte und überlegte. „Wie funktioniert das, ich meine, was muss ich machen?“


    „Sie werden den Schwur ablegen und du wirst ihn entgegennehmen!“


    Sirona nickte, erinnerte sich ihrer Pflicht und richtete sich in seinen Armen auf.


    „Die Männer werden in einer halben Stunde im Beratungszimmer auf dich warten. Aluinn hat dir bereits Treue geschworen. Er wird sich um Omma und die Kinder kümmern, damit sie nichts mitbekommen. Ich denke, eine Wiederholung des Schwures ist bei ihm auch nicht nötig, er gehört nicht zu den Kriegern.“


    Sirona nickte. „Ténoch ist auch kein Krieger.“


    Darken sah sie an. „Ténoch, Freddie und Doc wurden zu Kriegern, als ich ihnen die Sterblichkeit nahm! Auch wenn sie bei Kämpfen nie in der ersten Reihe standen oder je stehen werden!“


    Sirona fragte nicht, sie wusste, wer dort neben Darken stehen würde. Sie nickte und löste sich von ihm. „Ich gehe nach oben und ziehe mich um. Ich werde kommen.“


    Oben schlüpfte sie aus ihren Sachen und in die weiße Thora, die sie bereits Weihnachten getragen hatte. Diese ließ sie ein wenig herrschaftlicher als normal erscheinen und sie hatte dieses Kleid dazu ausgewählt, zu besonderen Anlässen getragen zu werden. Sie war in Gedanken versunken und saß auf dem Bett, als sie spürte, wie Ychan sie rief. Sie sah hoch und erkannte das Leuchten des Saphirs, stand auf und nahm ihr Schwert in die Hand. Dann setzte sie sich wieder. Ychan war ihr Verbündeter. Ychan gab Unsterblichkeit. Das Schwert kam zu ihr, wenn sie es rief, es hatte sie mit Darken verbunden. Sie dachte über die Verantwortung nach, die sie übernahm, wenn die Männer mit ihrem Leben auf ihres schworen. Es fühlte sich falsch an, dass dieser Schwur einseitig sein sollte.


    Sirona nahm ihr Halfter von der Wand, legte es an und ließ Ychan hineingleiten. Bevor sie das Schlafzimmer verließ, sah sie auf den Flur, er war leer. Sie schritt die Treppe hinunter und ging durch den Flur, der zum Ballsaal führte. Kurz vor der Tür zum Saal trat sie hinter den schweren Wandteppich, der die Tür zum Beratungszimmer verdeckte.


    Sie betrat den fensterlosen Raum. Im Kamin brannte ein Feuer und an den Wänden hingen in kurzen Abständen Fackeln, sodass der Raum hell erleuchtet war. Neben Darken standen seine sieben Männer, Taamin, Thor, Ténoch, Katsu, Doc, Freddie und Namel. Sirona sah Namel in die Augen und sah Frieden und Glück. Sie lächelte und er erwiderte ihr Lächeln. Dann kam Darken auf sie zu, sah Ychan und überlegte kurz. Alle Männer trugen schwarze Lederhosen und hatten einen nackten Oberkörper. Sirona sah die Tattoos eines Jeden.


    Darken stellte sich zu ihr vor den Kamin und die Männer stellten sich schweigend im Halbkreis vor ihnen auf. Sirona wurde immer ruhiger und Darken ging einen Schritt zu Seite.


    Es war Taamin am äußeren Rand, der als Erster in die Knie ging und sprach: „Meine Königin, niemals werde ich mich von Euch wenden, immer da sein, wo Ihr mich braucht. Wenn ich mich einmal von Euch wenden sollte, dann bitte ich hiermit um meinen Tod durch Eure Hand.“


    Sirona antwortete: „So sei es und ich bete darum, dass ich dir niemals das Leben nehmen muss!“


    Danach fielen sie alle nacheinander auf die Knie, leisteten ihren Schwur und Sirona nahm ihn entgegen. Sie spürte in jedem Einzelnen seine Ehrlichkeit und Verbundenheit. Alle, die hier vor ihr knieten, nahmen diesen Treueschwur ernst, es wurde kein leichtfertiges Wort gesprochen.


    Als die Brüder alle kniend zu ihr aufsahen, zog sie Ychan aus dem Halfter, streckte ihnen das Schwert in der Luft entgegen. „Auch ich schwöre bei der göttlichen Macht meiner Weißmagie, dass ich Euch schützen und heilen werde, dass ich dort sein werde, wo Ihr mich braucht, an der Seite Eures Königs!“


    Ychan leuchtete und das Sternennetz flammte auf. Es legte sich über sie, über Darken und über jeden Bruder, schloss sie ein und verband sie im Geiste mit ihrer Magie. Nach wenigen Minuten, nachdem das Netz erloschen war, führte Sirona ihr Schwert zurück in das Halfter, die Brüder standen auf und holten tief Luft. Damit hatte keiner gerechnet, lediglich Taamin war bereits einmal mit dem Sternennetz in Berührung gekommen, damals, als sie das Tattoo entschlüsselt hatten. Ténoch und Freddie hatten es kurz an Weihnachten gesehen, aber es nie berührt. Jetzt hatten alle die Verbundenheit mit Sironas Stärke und ihrer Macht, in der so viel Sanftmut lag, erlebt. Die Brüder, die überrascht und gestärkt aus dieser Verbindung hervorgingen, traten auf Sirona zu und jeder umarmte sie lange und intensiv.


    Zum Schluss legte Darken die Arme um sie und flüsterte ihr ins Ohr: „Du bist einfach unglaublich.“ Dann küsste er sie lang und intensiv. Plötzlich stockte Sirona und sah hoch. Sie sah zu Namel und dann zu dem Vorhang, der sich leicht bewegte. Namel war ihrem Blick gefolgt und sah die Bewegung ebenfalls. Es bedurfte keiner Worte, Namel griff nach seinem T-Shirt und verließ den Raum. Sirona sank in Darkens Arme, der ihren Kopf anhob und sie fragend ansah. „Sie hat die ganze Zeit hinter dem Vorhang gestanden, sie muss mir gefolgt sein. Ich habe sie nicht bemerkt, war zu sehr in Gedanken bei den Vorbereitungen auf den Schwur.“


    Darkens Blick wurde dunkel. Die Brüder zogen sich an und verließen den Raum, um sich im Haus und auf der Terrasse zu verteilen. Dadurch, dass sie zuvor über das Sternennetz verbunden waren, hatten sie alle den kurzen Widerhall der Verbundenheit noch im Körper, der sie für die nächsten Minuten miteinander verband. Sie hatten Sironas Reaktion gespürt, ebenso Namels.


    Darken und Sirona blieben zurück. „Wir müssen unser Geheimnis bewahren, um jeden Preis“, sagte Darken finster.


    „… und ich werde mich zu verteidigen wissen, wenn du versuchst mich oder die Meinen zu töten“, sagte Sirona und erinnerte ihn mit diesen klaren Worten an ihr Gelübde.


    Darken sah sie an, schwieg und ging dann mit ihr in die Halle. Sirona sah die Treppe hinauf, Angst und Verzweiflung schlugen ihr entgegen. Sie schluckte und war ratlos, sah hilfesuchend zu Darken.


    „Er hat soeben mit seinem Leben geschworen dich zu schützen. Unser Geheimnis, unsere Anonymität ist unser wichtigster Schutz.“


    Sirona schluckte. „Nein!“ Sie vergaß, dass sie Ychan noch auf dem Rücken trug, rannte die Treppe hinauf und stürzte in Stellas Zimmer.


    Stella saß weinend auf dem Bett und hielt sich die Hände vor das Gesicht, Namel stand mit dem Rücken zu ihr und schaute aus dem Fenster, die Arme vor der Brust verschränkt. Sirona erfasste seine Gedanken. Er war wütend, da Stella ihm nicht gehorcht und nicht in ihrem Zimmer auf ihn gewartet hatte. Sie war einfach Sirona gefolgt und das machte ihn zornig. Er wusste, dass das Geheimnis bewahrt werden musste und hatte Angst davor, was man jetzt von ihm verlangen würde.


    Sirona durchforschte Stellas Geist. Was hatte sie mitbekommen? Sie sah sich selbst, als sie den Schwur der Männer entgegennahm und den Brüdern dann ihre eigene Treue schwor, sah Ychan, das leicht und angsteinflößend in Sironas Hand über den Köpfen der Brüder lag. Sie sah die Tattoos auf den Rücken der Brüder, dann nichts mehr. Stella war aus dem Raum geflüchtet, das Sternennetz war ihr verborgen geblieben.


    Sirona hörte Stellas aufgewühlte Gedanken, spürte ihre dunklen Ahnungen, dass Sirona sicher in eine Sekte geraten war. Namel ängstigte sie, er war nicht der Mann, der er vorgab zu sein. Stella ahnte jedoch offensichtlich nichts von der tödlichen Bedrohung, die im Raum lag, und Sirona war dankbar dafür.


    Sie zog Ychan aus dem Halfter und befahl Namel im Geiste zu bleiben wo er war. Darken schloss hinter ihnen die Tür, sie vier waren allein.


    Sirona ging auf Stella zu, die sie mit großen ängstlich aufgerissenen Augen ansah. Sie setzte sich zu ihr auf das Bett und nahm sie in den Arm, parallel öffnete sie ihren Geist für Namel und Darken, die nicht wissen konnten, was Stella gesehen und oder nicht gesehen hatte.


    Sirona legte Stella Ychan in die Hand. „Schau mal, ist es nicht wunderschön?“


    Stella nahm das Schwert und betrachtete es. „Es ist ziemlich schwer.“


    „Ja, es ist schon sehr alt.“ Sirona ließ Ychan in Stellas Hand liegen, da sie spürte, dass es ihr etwas von der Angst nahm, die sie verspürte, als Sirona das Schwert gezogen hatte.


    „Wir sind keine Sekte, wir tun auch niemandem etwas. Es ist nur so, dass Darken von einem uralten Adelsgeschlecht abstammt. Irgendwann wurde aus den Hinterbliebenen eine Art Bruderschaft. Du siehst selbst, welchen Reichtum sich Darken, beziehungsweise Darkens Vorfahren aufgebaut haben. Wenn man so reich ist, werden Freunde immer wichtiger. Die Bruderschaft, die du gesehen hast, sind langjährige Freunde, die für jeden einstehen, der zur Bruderschaft gehört. Da ich jetzt Darkens Frau bin und Darken als Einziger dem Adelsgeschlecht entstammt, ist es uralter Brauch, dass man mich aufnimmt, indem wir uns gegenseitig Treue bis in den Tod schwören. Der Schwur ist alt und entspricht nicht dem heutigen Sprachgebrauch, wir töten nicht und trinken auch kein Blut.“


    Sirona kicherte. „Jeder glaubt an das, was er will. Namel hat sicher einen anderen Glauben an Gott als Thor, und dass ich nicht an einen christlichen Gott glaube, das weißt du. Wir alle haben einen anderen Beruf. Thor baut Boote, Namel kümmert sich um verlorengegangene Kinder und Darken hat seine Holding in Kanada, deren Geschäftsführer Freddie ist. Alle stehen aufgrund ihres Erfolges mehr oder weniger im Rampenlicht der Öffentlichkeit, kämpfen mit Problemen und Sorgen und tragen Verantwortung. Jeder braucht mal Hilfe und ist dankbar für Freundschaft und Loyalität. Stell dir vor, einem von ihnen würde irgendwann mal Sektentum oder Satanismus vorgeworfen, so etwas kann jede Karriere schnell zerstören. Deshalb ist es auch so wichtig, dass diese Bruderschaft geheim gehalten wird, nicht weil wir wirklich etwas zu verstecken haben. Aber es liegt in der Natur des Menschen, je erfolgreicher er ist, desto mehr Neider bekommt er. Darken hat mir gleich zu Beginn unserer Beziehung alles erzählt und ich weiß heute, dass man sie nicht fürchten muss, sonst hätte ich Kim, Omma und auch dich niemals zum Castello Del Guardiano Della Spada bringen lassen.“


    Stella hatte schweigend zugehört und dabei angefangen, das Schwert zu streicheln. Ychan lag ruhig und still in ihren Händen und Sirona spürte, wie Ruhe und Vertrauen in Stella einkehrten, es war fast so, als wenn diese positiven Gefühle von Ychan kämen. Dann stieß Stella mit einem Stoßseufzer die angehaltene Luft aus und lächelte.


    Sirona sah Darken an. Sie hatte Namel und ihn die ganze Zeit Stellas Emotionen spüren lassen. Das Lächeln der Männer wirkte nun entspannter.


    „Wie lange gibt es diese Bruderschaft denn schon?“


    „Über fünfhundert Jahre“, die Antwort kam von Darken. „Meine ganze Familie wurde inzwischen getötet. Ich bin der letzte Nachkomme meines Geschlechts. Es würde Sirona und mir und auch Namel sehr schaden, wenn du über die Bruderschaft sprichst. Wir haben mächtige Feinde und nur die Geheimhaltung gewährt unseren Frauen und Kindern die Sicherheit zu überleben. Nicht jedes Land ist so friedlich, wie Deutschland oft wirkt. Es gibt Familienclans, korrupte Regierungen und religiöse Fanatiker, die uns, beziehungsweise unserem wirtschaftlichen Einfluss gern schaden möchten. Letztendlich dient es nicht nur deinem eigenen und dem Schutz deiner Kinder, wenn du unwissend bleibst. Deswegen war Namel auch so verzweifelt, dass du ihm gefolgt bist. Denn gerade er hat in Afrika hart zu kämpfen und wird oft angefeindet. Du trägst jetzt ein großes Geheimnis. Wirst du es für dich behalten?“


    Sirona verspannte sich ein wenig. Stella gab ihr Ychan zurück, stand auf und ging auf Namel zu: „Es tut mir leid, in welche Situation ich dich gebracht habe. Wenn ich geahnt hätte, was ich vorfinden würde, ich wäre im Zimmer geblieben. Ich werde niemals ein Wort über diese Bruderschaft verlieren und ich wünsche mir, dass du mir vertraust, auch wenn sich unsere Wege trennen müssen.“


    Bei den letzten Worten schluckte Stella und wieder liefen Tränen über ihr Gesicht.


    „Ich vertraue dir, Stella, denn ich weiß, dass du mich genauso liebst, wie ich dich liebe, und dass du mir und Kim niemals schaden würdest“, sagte Sirona, die hinter ihr stand. Dann verließ sie mit Darken das Zimmer.


    Als die Tür hinter Sirona ins Schloss fiel, sackte sie ein wenig in sich zusammen. Sie ging mit Darken in ihr Schlafzimmer, um Ychan zurückzubringen. Darken nahm Sirona das Schwert aus der Hand und Sirona steuerte auf den Kleiderschrank zu. Den kostbaren Armreif legte sie nun behutsam in ihren kleinen Schmuckkasten. Sie spürte beim Ablegen des goldenen Reifs, wie ein leichtes Kribbeln durch ihren Arm fuhr, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass ihr Energie fehlte, im Gegenteil. Kurz fragte sie sich, wann wohl die nächste Gelegenheit wäre, das kostbare Stück zu tragen. Anders als das Lederarmband war es viel zu wertvoll, um es tagein tagaus zu tragen. Sie seufzte. In Augenblicken wie diesen war sie erleichtert, dass sie nicht in die Zukunft sehen konnte. Um ehrlich zu sein, ihre Vergangenheit gab ihr genug Rätsel auf. Die Zukunft auch noch vorausahnen zu können, hätte ihr den Rest gegeben.


    Sie ließ ihr Kleid fallen, um sich umzuziehen, kam aber keine zwei Schritte weit. Darken berührte sie behutsam, er schien sich nicht sicher zu sein, ob sie erschöpft oder einfach zu sorgenvoll war, um seine Nähe zu wünschen.


    Sirona spürte seine Unsicherheit, drehte sich um und lächelte ihn an. Als ihre Lippen seinen Mund berührten, hob er sie hoch, drückte sie an sich und legte sie ins Bett. Sirona räkelte sich unter seinen Händen, drehte sich auf den Bauch und forderte ihn damit auf, ihr eine Rückenmassage zu verabreichen.


    „Stella hatte wirklich Angst, als wir vorhin zu ihr ins Zimmer kamen“, sagte sie und genoss Darkens Zärtlichkeit. Aber sie konnte sich unter seinen Berührungen nicht ganz entspannen. Sie wollte reden. „Sie hat in sehr kurzer Zeit für Namel starke Gefühle entwickelt. Alles passt so gar nicht zu der Stella, die ich kenne. Vor drei Tagen noch die Sorgen um Piet, und heute scheint es in ihrem Kopf nur noch Namel zu geben. Hat Namel eine Gabe, von der ich nichts weiß?“


    Darken massierte ihre Schulterblätter. „Namel ist ein sehr männlicher und obendrein sehr gutaussehender Mann!“


    Sirona dachte weiter laut nach: „Die beiden passen einfach wahnsinnig gut zusammen, soweit das ein Außenstehender beurteilen kann. Er ist so groß und athletisch und sie so sportlich schlank, ihre schokoladenfarbenen Augen und Haare passen so gut zu seiner Hautfarbe, beide sind warmherzig und tiefgründig. Vielleicht ist es diese unglaubliche Harmonie, die sie so aneinander bindet.“ Sie schwieg und dachte nach. „Ich habe seine Gefühle gespürt. Namel war wirklich verzweifelt, weil er Angst vor einer Entscheidung hatte, die du ihm auferlegen könntest. Wenn Stella nicht Stella gewesen wäre und nicht meine beste Freundin und ich ihr nicht so vertrauen würde, was hättest du getan?“


    Darken schwieg. Sie drehte den Kopf und versuchte seinen Blick einzufangen, er konzentrierte sich auf ihren Rücken und ihre Schultern.


    „Darken!“


    „Auf manche Menschen wirkt die Unsterblichkeit wie eine Droge, schlimmer noch, es gibt viele, die für sie fürchterliche Verbrechen begehen würden. Da ist Töten noch das kleinste Übel. Es ist unser oberstes Ziel, uns zu schützen.“


    „Was?!“


    „Ich hätte den Befehl geben müssen, sie zu töten, und dass ich es nicht getan habe, verschafft mir kein gutes Gefühl!“


    Jetzt schwieg Sirona, sie begann unter Darkens Massage zu frieren.


    „Ich allein übernehme die Verantwortung, wenn Stella mein Vertrauen missbraucht, dann will ich allein für diesen Fehler verantwortlich gemacht werden!“


    Darken küsste ihren Nacken und legte eine Decke über sie. „Ich weiß!“


    Sirona schwieg noch einen Moment, dachte an Kim, an Matthea, an die Kinder in der Universidad Privada Élite De Las Espadas und an Taamin. „Ich werde morgen mit Stella zurück nach Lippstadt fahren. Ich will in ihrer Nähe sein, wenn Zweifel an uns oder ihrer Liebe zu Namel hochkommen. Ich will nicht, dass sie dann allein ist!“ Sirona drehte sich zu Darken um, umarmte ihn und zog sich an ihn heran. Dann schloss sie die Augen und schlief ein. Die Aufregung der letzten zwei Tage hatte sie erschöpft und jetzt kam auch noch kraftzehrende Angst um ihre beste Freundin hinzu.


    


    Es war bereits nach acht, als sie gemeinsam die Treppe zum Abendessen hinuntergingen. Thor hatte sich nach dem Schwur bereits verabschiedet und war abgereist. Die übrigen Männer hatten sich schon im Esszimmer versammelt. Kim und Matthea rannten auf Darken zu und zerrten Ténoch hinter sich her. Es dauerte eine Weile, ehe sie aus Kims Wortschwall und Mattheas hektischen Gebärden schlau wurden. Offensichtlich hatten sich die beiden einen großen Vorrat an Argumenten bereitgelegt, warum es sinnvoll wäre, wenn sie die Sommerferien zusammen verbringen dürften.


    Ténoch war überhaupt nicht begeistert, da Matthea durch die häufigen Aufenthalte auf Castello Del Guardiano Della Spada in diesem Sommer, wenn die anderen Kinder ihre Freiheit genossen, eine Menge Schulstoff aufzuholen haben würde. Die Kinder quengelten jedoch so lange, bis Darken endlich ein Machtwort sprach und seine Entscheidung auf später verschob.


    Stella hatte sich mittlerweile zu Sirona gestellt und beobachtete mit ihr die Szene.


    Sirona drehte sich zu ihr um. „Das ist das erste Mal, dass Darken sich nicht mit Kim gegen mich oder Ténoch verbündet hat, ich bin wirklich beeindruckt, er scheint ihrem Charme nicht mehr blind zu erliegen.“


    Sie spürte das entspannte Glück, das Stella ausstrahlte, wenn sie Namel anschaute. Sirona war beruhigt, aber noch nicht davon überzeugt, dass die Angelegenheit komplett aus der Welt war. Sie nahm Stella in die Arme und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange. Ihr wurde auf einmal bewusst, dass ihre Befürchtungen den Umgang mit Stella bereits verändert hatten und sie gab sich daher besonders viel Mühe, lieb und nett zu ihr zu sein. Sie aßen und begannen bereits nach dem Essen im Salon, sich voneinander zu verabschieden, da Doc und Katsu bereits in den frühen Morgenstunden abreisten und Namel ebenfalls schon vor dem gemeinsamen Frühstück im Flugzeug sitzen würde.


    Sirona erklärte, dass sie am nächsten Morgen mit Taamin, Stella, Omma und Kim nach Lippstadt fahren würde. Stella gab Sirona noch einen Kuss und verschwand dann mit Namel. Zum Schluss blieben Darken, Taamin und Sirona allein zurück.


    „Warum hast du dich dazu entschieden, nach Lippstadt zu fahren? Ich dachte, ihr hättet noch etwas anderes vor!“, fragte Taamin.


    Sirona sah ihn an. „Was meinst du?“


    „Taamin meint die Hochzeitsreise, die ich für uns organisiert hatte. Wir werden sie nachholen! Ich finde es wichtiger, dass du jetzt in Lippstadt bist.“


    Sirona stiegen Tränen in die Augen. „Es tut mir so leid! Wäre ich doch nur etwas vorsichtiger gewesen.“ Verschämt schielte sie nach oben und sah Darken an. „Wie hätte denn unsere Hochzeitsreise ausgesehen?“


    Jetzt endlich grinste Darken, küsste sie und schüttelte den Kopf. „Ich werde dir nichts verraten, also versuch keine Tricks!“


    Sirona schmollte verspielt, ergab sich dann aber.


    Sie schwiegen einen Moment, dann sagte Darken: „Es passt mir auch ganz gut, ich brauche etwas Ruhe, um mit Freddie den Vorfall hinterm Haus zu analysieren. Es lässt mir keine Ruhe, dass wir nicht wissen, wie die Leute auf das Grundstück gekommen sind. Ich habe bereits Aluinn aufgefordert, alle Bandaufnahmen im Büro bereitzulegen.“


    Sirona spürte, wie die Erinnerung zurückkam, und ein Schauer durchlief ihren Körper. Darken strich ihr unentwegt fest über den Rücken. Um die Situation etwas zu entspannen, begann Taamin, über die Hochzeit zu plaudern und von Sironas Cousinen zu schwärmen. Er erzählte, dass er bereits das erste Fotomaterial von der Hochzeit gesichtet hätte, was Sirona sofort neugierig machte und ablenkte. Aber Taamin blieb hart, sie würde die Fotos erst zu sehen bekommen, wenn er die perfekte Auswahl getroffen hatte!


    „Du und Thor hättet auch ein schönes Pärchen abgegeben, obwohl man Namel und Stella nicht übersehen konnte.“


    „Hast du ein schönes Foto von den beiden, das wir ihnen mitgeben können?“


    Darken sah sie an. „Egal, wie stark die Gefühle waren, es ist besser, wenn sie sich nicht wiedersehen! Du solltest sie nicht noch unterstützen! Es ist nicht gut, wenn sie sich an ihn hängt!“


    Sirona schwieg, sie wusste, dass Darken recht hatte und sein Ton ließ keine Widerworte zu. Leise sagte sie, bevor sie aufstand: „Stella und ich haben viel gemeinsam und mein Leitspruch war immer: Wer kämpfen kann, kann verlieren. Wer nicht kämpft, hat schon verloren. Wir sind Siegertypen. Sie ist wie ich und ich glaube nicht, dass sie aufgeben wird.“


    Sie gingen alle drei gemeinsam hoch und verabschiedeten sich bis zum nächsten Morgen.


    


    Obwohl sie in Darkens Arm einschlief, wurde Sirona plötzlich wach. Unruhe hatte sie erfasst. Die fremden Eindringlinge, Stella und Namel … kein Wunder, dass sie keine Ruhe fand. Sie stand auf, zog sich etwas Leichtes über, vergewisserte sich, dass Darken weiterschlief und verließ leise das Zimmer.


    Es war still im großen Haus, alle anderen schliefen. Wie magisch angezogen ging sie zielstrebig zu einer ganz bestimmten Tür und öffnete sie. Es gab so viele Fragen, die noch unbeantwortet waren. Wieso erschrak sie so, wenn ihre Kräfte zu Tage traten und sie überraschten, wie bei der Schlacht hinterm Haus gestern, als ihre Weißmagie von ihr Besitz ergriffen hatte? Die Frage, wer sie eigentlich wirklich war, nagte an ihr. Wie sollte sie die Ihren schützen – und nun auch Stella – wenn sie nicht wusste, was sonst noch in ihr schlummerte und woher diese Kräfte kamen?


    Wenn es ihr gelang, ein wenig mehr über ihre Vergangenheit zu erfahren, dann würde sie vielleicht auch verstehen, welchen Weg das Schicksal für sie vorsah.


    In Momenten wie diesen, wenn sie nach Antworten suchte, hatte ihr auch oft ein Besuch bei Mabon geholfen, aber ihren Körper wollte sie für einen Besuch in seiner jenseitigen Welt nicht verlassen, ohne Vorkehrungen zu treffen, das Risiko war einfach zu hoch. Und Darken konnte und wollte sie jetzt nicht wecken und beunruhigen.


    Vielleicht half es ihr, wenn sie sich einfach ein wenig an einen Ort zurückzog, der Antworten bereithielt.


    Leise schloss sie die Tür zur Galerie hinter sich.


    


    

  


  
    



    Thor lag auf dem Bauch und ärgerte sich, wühlte er sich doch schon seit Stunden durch die Kissen und bekam kein Auge zu. Nie hatte er ein Problem mit dem Schlafen gehabt, nicht vor einer Schlacht und auch nicht nach einer, egal wie viele Menschen er getötet hatte. Wenn ihm etwas sicher war, dann sein Leben und der Schlaf. Fluchend warf er sich zum wiederholten Male auf den Rücken und starrte die Decke an. Sein Gehirn war hellwach und versuchte zu analysieren, was es nicht erfassen konnte. Er riss die Decke zur Seite und sprang auf. Nackt wie er war, ging er zum Kühlschrank, öffnete ihn und griff nach einer Flasche Bier, nicht ohne vorher noch die Flasche Aquavit zu beäugen. Nein, Bier reichte, er wollte sich nicht betrinken, er wollte lediglich seine Kehle befeuchten, es gab keinen Grund seinen Kopf zu betäuben. Thor ging auf das Fenster zu und sah zum Sternenhimmel hoch. Er grinste, als die Erinnerungen der letzten Tage wieder von ihm Besitz ergriffen. Sie war zickig wie ein Weib, ihr Stolz war nicht zu übersehen. Aber eine Frau, die sich von Angst ergriffen an seinen Arm krallte und kurze Zeit später Männer enthauptete, versetzte auch ihn in Erstaunen. Von den weißen Augen und der Heilkraft mal ganz zu schweigen. Es war unübersehbar, dass sie göttlicher Herkunft war, sie war menschlich und dennoch nicht ganz Mensch. Thor schüttelte den Kopf bei diesem Vergleich. Was war er denn, ein Mutant der durch die Jahrtausende wanderte? Wie viel war an ihm noch menschlich? Er überlegte, wie viel Blut an seinen Händen klebte, auch das Blut von Frauen. Barbella. Er versuchte sich ihr Gesicht vor Augen zu führen, aber sie war, seit Sirona ihn geheilt hatte, weg. Er konnte sich nicht mehr an ihre Züge erinnern! Vielleicht, nein ganz sicher war es auch besser so.


    Als er sich aufrichtete, wusste Thor, dass etwas anders war als vor zwei Tagen. Er holte sich noch eine zweite Flasche Bier aus dem Kühlschrank und ging hinaus auf die Terrasse, zu stickig schien ihm plötzlich die Luft im Haus. Ausgestreckt auf der Schaukel, die Beine angewinkelt und das kalte Bier kühlend auf seinem Nabel abgesetzt, spürte er wieder diese Gefühle. Unglaublich, als Sirona beim Schwur das Sternennetz über sie gespannt hatte. Einfach unbeschreiblich! Er hatte Ténoch wie sich selbst gespürt, so voller Vertrauen und Bewunderung. Taamin, der Sirona liebte, als wenn sie die Mutter aller Götter wäre – aber da war auch Angst in ihm gewesen, Angst sie einmal zu verlieren, sie nicht beschützen zu können. Thor hatte den plötzlich aufkommenden Anflug von Ruhe in Taamin gespürt und wettete seine rechte Hand, dass Sirona damit zu tun gehabt hatte. Bei der Erinnerung an Namels Spiritualität und an Docs Gutgläubigkeit schüttelte er den Kopf. Selbst Katsus Misstrauen und Argwohn war auf ein Minimum geschrumpft und wurde von diesem Urvertrauen überdeckt, das ganz sicher von keinem von ihnen gekommen war. Nein, nicht einmal Katsu hätte mit seinen Meditationen so etwas bewirken können, wie Sirona mit dem Sternengeflecht.


    Thor nahm einen weiteren kräftigen Zug aus der Flasche und rülpste. Er kannte, liebte und vertraute seinen Brüdern schon so viele Jahre, aber genau das, was er immer von ihnen gedacht, in ihnen vermutete hatte, hatte er beim Schwur gespürt. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Sie waren alle einen Moment lang eins gewesen.


    Thor wurde melancholisch. Namel hatte sich verliebt, dieser Narr, und Freddie war tief in seinem Inneren einsam. Waren sie das nicht alle irgendwie? Jetzt mehr denn je, wo sie Darkens Glück spüren und sehen konnten? Nein, er war nicht einsam. Er war ein freier Mann, der seine Freiheit stets dazu benutzte, das zu tun was er wollte und was ihm gut tat.


    Thor setzte sich auf, um dem nächsten Rülpser mehr Freiraum zum Entweichen zu geben. Er besah seine nackten Füße und Beine. Er hatte auch Darken und Sirona gespürt. Jetzt musste er schlucken. Darken war schon immer stark und mächtig gewesen, aber das, was er dort wahrgenommen hatte, war mehr Macht, als Darken sie je hatte spüren lassen. Er schien diese Kraft in Schach zu halten, wollte sie nicht zeigen und entweichen lassen, was sicher auch gut war. Wenn er je hätte ahnen können, was für ein Pulverfass Darken in Wirklichkeit doch war! Jetzt wurde ihm auch klar, warum Darken sich zurückgezogen, auf Castello Del Guardiano Della Spada eingesperrt hatte, denn Ruhe und Frieden hätte es in seiner Nähe sonst nie gegeben. Aber nun stand Sirona neben ihm, hatte sie alle miteinander verbunden. Wenn er nicht so aufmerksam gewesen wäre, dann hätte er vielleicht bei ihr wie die anderen auch nur Liebe und Fürsorge gespürt, aber er hatte auch Angst wahrgenommen. Angst zu versagen, Angst um jeden einzelnen von ihnen, Angst Darken wieder verlieren zu können.


    Thor legte den Kopf weit in den Nacken, um den letzten Schluck Bier zu trinken, als ihn eine Bewegung innehalten ließ. Er zog sich zusammen, drückte sich mehr in den Mondschatten und fixierte den Punkt in der Dunkelheit. Katharina! Sie kam hinter dem Schuppen hervor, nur mit einem T-Shirt bekleidet, die Arme fest um den Oberkörper geschlungen. Ein leises Knurren entwich Thors Mund. Ihre Beine waren nackt, wohlgeformt und gingen zielstrebig auf den Strand zu. Thor regte sich nicht, war jetzt aber hellwach und sein ganzer Körper stand unter Anspannung. Der Wind, welcher vom Meer auf das Land zuwehte war nicht kalt, aber stark genug, um ein Schluchzen zu ihm herüberzutragen. Katharina weinte!


    Thors Blick verdunkelte sich, als er sah, wie sie ohne Zögern ins Wasser trat. Sie ging einfach weiter, bis das Meer sie verschlang. Ihm entglitt die Flasche und zersprang in tausend Stücke. Er würde nicht zulassen, dass sie ihrem Leben ein Ende setzte, nicht hier, nicht unter seiner Aufsicht. Er war nur noch zwei Meter vom Wasser entfernt, sein Blut pumpte Adrenalin durch seine Adern, als sie plötzlich mit einem Keuchen wieder aus den Fluten stieß.


    Thor bremste abrupt ab, starrte ihren Hinterkopf an und wurde sich schlagartig seiner Nacktheit bewusst. Mit einem Satz sprang er hinter die Justine und verbarg sich in deren Schatten.


    Der Mond strahlte hell, als sie auf den Strand zuging. Sie zitterte, ihre Haare hingen ebenso schlaff an ihrem Körper herab, wie ihre Arme. Sie sah bestraft aus, so als wenn sie sich selbst mit der schneidenden Kälte des Wassers hatte züchtigen wollen. Ihre Schultern trugen schlapp den hängenden Kopf, ihre ganze Erscheinung spiegelte Trauer wider, eine Trauer, die so tief in ihr saß, dass sie die Schönheit ihres nassen Körpers in dem gedämpften Mondlicht überschattete. Thor atmete nicht, als sie an ihm vorbeilief, zurück in ihre Hütte, von der sie leise die Tür hinter sich zuzog.


    So blieb er weitere fünf Minuten im Sand hocken, bevor er sich langsam erhob. Sie war schön, aber auch unerreichbar traurig. Er spürte, wie sich der Kloß, der sich durch diesen Anblick in seinem Hals gebildet hatte, schmerzhaft zurückzog. Langsam ging er wieder zum Haus zurück. Er hatte ihr erlaubt zu bleiben, sie hatte das Angebot ohne große Regung angenommen, hatte nur genickt und „Danke“ gemurmelt. Er würde sie im Auge behalten, allein die Vorstellung, sie könne eines Tages nicht mehr aus den Fluten aufsteigen, ließ ihn erschaudern. Die Hochzeit, Sirona und Darken, all das trat plötzlich in den Hintergrund. Als er sich auf sein Bett warf und einschlief, rankten seine letzten Gedanken um Katharina und ihre Trauer.


    


    

  


  
    



    Die Sonne strahlte warm auf ihr entspanntes Gesicht, der Wind rauschte durch ihr Haar und das Summen der Hummeln um sie herum klang wie eine Melodie. Der Duft blühender Sommerblumen stieg ihr in die Nase und sie lächelte. Sie streckte die Arme aus, strich über die Wiese und genoss die Ruhe. Ein Flüstern lenkte sie ab und sie stand auf. Ihren Körper umschmeichelte ein weites weißes Gewand, ihre Füße waren nackt und sie stand wieder an diesem Waldrand. Diesmal ging sie weiter auf ihn zu, ohne Angst.


    Das Flüstern wurde deutlicher: „Sequana, Sequana!“


    Es war eine Frau, die nach ihr rief. Auch wenn diese einen fremden Namen benutzte, fühlte sie sich angesprochen.


    Ihr Schritt wurde schneller, als Stephania immer tiefer in den Wald hineinlief. Ihr Mund öffnete sich und rief ebenfalls einen Namen: „Maja, Maja!“


    Sie rannte, wusste jetzt, dass sie sich beeilen musste und wurde immer schneller.


    Die Angst, Maja nicht zu finden, ließ ihre Füße über den Waldboden fliegen.


    Endlich lichtete sich der Wald und sie blieb mit entsetzt aufgerissenen Augen stehen. Vor ihr lag ein Tal voller blutverschmierter toter Leiber.


    „Sequana, Sequana!“


    Die Rufe drangen mal stärker, mal schwächer zu ihr.


    Ein Aufschrei ließ sie herumwirbeln. Sie sah einen fast nackten Barbaren mitten zwischen den Toten stehen, sein Körper war blutüberströmt und er hielt eine Frau, sie, Stephania, in den Armen. Aus ihrer Brust quoll Blut und er brüllte so laut, dass es ihr fast das Trommelfell zerfetzte.


    Instinktiv schlug sie die Hände an ihre Ohren, als ihr sterbender Körper plötzlich von einem Sternennetz umfangen und ihm aus den Armen gerissen wurde.


    Der Hüne brach zusammen, nicht ohne sie mit seinen dunklen blauen Augen, die jetzt vor Schmerz und Trauer funkelten, anzustarren.


    Stephania ließ geschockt die Hände sinken.


    „Sequana, Sequana!“


    Wieder dieses Rufen. Die rothaarige Frau kroch jetzt bereits auf allen Vieren durch das Blut und suchte nach ihr, das wusste Stephania.


    Verwirrt sah sie auf ihre viel zu warmen Füße. Sie stand jetzt nicht mehr am Rand, sondern mitten auf dem von Blut getränktem Feld. Das Blut stieg, es erreichte bereits ihre Knie und stieg weiter. Der weiße Stoff ihres Kleides sog sich voll und etwas zog Stephania nach unten, immer weiter hinein in das rote Meer. Sie versuchte sich heraus-zukämpfen, und als das Blut an ihren Nabel schwabbte, erkannte sie ihre Ausweglosigkeit und schrie: „Maja!“


    


    Stephania schoss aus ihrem Bett hoch und keuchte, diesmal konnte sie sich nicht mehr beruhigen und krallte sich in das Bettlaken. Die Tür flog auf und Anna kam hereingestürzt, gefolgt von ihrem Vater. Als Stephania ihn erblickte, begann sie zu weinen, und er nahm sie hilflos in seine Arme.


    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie wieder ruhig atmen konnte und sich aus seinen zitternden Armen in die Kissen sinken ließ. Ihr Vater hatte sie seit über zwanzig Jahren nicht mehr so gehalten und seine Unsicherheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Stephania war immer ein Wirbelwind gewesen, weinte nie, hatte nie Angst und wenn ihr etwas nicht passte, kämpfte sie dagegen an. So aufgelöst hatte er sie noch nie gesehen.


    „Kind, meine geliebte Steph, was ist denn passiert?“


    Stumm schüttelte Stephania den Kopf. Was war real, was nur ein Traum?


    „Sag du es mir“, hauchte sie.


    „Du warst zum Fest gegangen mit Yaan. Dann, zwei Stunden später, fuhr eine Kutsche vor. Ein feiner Herr trug dich herein. Er sagte nicht viel, nur dass du versucht hast, vor etwas zu fliehen, und dass du ihm sprichwörtlich in die Arme gelaufen und darin zusammengebrochen wärst. Yaan kam etwas später und suchte dich, er meinte er hätte dich verloren und war ganz außer sich. Das ist zwei Tage her, seitdem liegst du im Fieber und warst sehr unruhig. Der feine Herr hat sich täglich nach dir erkundigt und schien sehr besorgt.“


    Nicht imstande sich zu rühren, sah Stephania ihn an. Anna schob sich zwischen sie beide und reichte ihr ein Glas warme Milch, die sie dankbar trank.


    „Kennst du den feinen Herrn? Er heißt nach eigenen Angaben Darken Bennet und kommt aus dem östlichen Teil unseres Landes. Er ist hier nur zu Besuch.“


    Stephania schloss die Augen. Bilder strömten auf sie ein: Die Kutsche, der Rücken, die blauen Augen. Dann erinnerte sie sich, dass ihr schwindelig und übel geworden war, sobald sie die Kutsche sah.


    „Sie ist wieder eingeschlafen, lassen wir sie noch ein wenig ruhen“, hörte sie wie durch einen Nebel Annas Stimme und spürte, wie ihr Vater sich von ihrem Bett erhob, nicht jedoch ohne ihr vorher einen Kuss auf die Stirn zu geben.


    Was zurückblieb war Angst und der Gedanke an Flucht. Immer wieder tauchten diese blauen Augen auf, die sie verfolgten, egal wohin ihre Träume sie führten. Tag und Nacht wechselten sich ab, zwischendurch sah sie Anna und aß eine Kleinigkeit, dann fiel sie wieder in unruhige nebulöse Träume.


    


    Stephania saß an dem kleinen Tisch mit dem Rücken zum Haus, das Gesicht dem Waldrand zugewandt, sie hielt immer noch das Glas Wasser in der Hand, welches ihr Vater ihr vor einer Stunde gebracht hatte. Etwas Eigenartiges war geschehen. Sie fühlte sich unglücklich und doch siegessicher und wusste nicht warum.


    Gedankenverloren starrte sie in den Wald und lauschte, hörte aber keinen Wind und keine Stimmen. Neugier stieg in ihr auf, jetzt gab es etwas Greifbares, etwas was sie verfolgen konnte, etwas was vielleicht ihre Träume erklären konnte. Langsam stand sie auf und ging in den Wald.


    Als sie ihn betrat, überkam sie ein ungewohntes aber angenehmes Gefühl der Sicherheit. Sie begann sogar zu lachen und zu singen. Es war, als wenn der Wald sie vor der Außenwelt beschützte, sie sogar vor dem Fremden beschützen konnte. Sie fand eine Lichtung und legte sich nieder, schloss die Augen und träumte vor sich hin, träumte sich neugierig zu dem Unbekannten.


    


    Stephania spürte, wie sie sich durch die Lüfte bewegte und mit einem Mal auf sich selbst niedersehen konnte. Sie flog durch den Wald, als wäre sie ein Vogel. Es war ein Gefühl von unbeschreiblicher Freiheit.


    Plötzlich fand sie sich in der großen geräumigen Suite eines Hotelzimmers wieder und strich mit den Fingern über Möbel, die sie nicht spüren konnte, fast als wäre sie nur ein Geist. Er stand am Fenster mit einem Glas in der Hand und trank einen kräftigen Schluck. Sie fürchtete sich nicht vor seiner Nähe, atmete frei und unbeschwert, spürte den Schutz des Waldes, als sei sie nicht nur hier bei ihm, sondern gleichzeitig dort unter den Bäumen.


    Eine Zeit lang betrachtete sie ihn, er schien sie nicht zu bemerken. Dann drehte er sich plötzlich blitzschnell zu ihr um und starrte sie an.


    Konnte er sie sehen?


    „Willst du mich wieder bedrohen?“, knurrte er.


    Sie verstand nicht, was er meinte. Verwirrt blinzelte sie ihn an. „Wer bist du? Warum bin ich hier?“


    Er schien zusammenzuzucken vor Schreck. „Wo bist du?“, fragte er sie.


    Stephania sah sich um. „Ich weiß nicht. Hier? Ist dies dein Haus?“


    Der Mann knurrte und kam auf sie zu.


    Stephania wich nicht zurück.


    „Wo warst du, bevor du zu mir kamst?“


    Sie überlegte, erinnerte sich an den Tisch, den Garten, den Wald. „Mir ist kalt!“


    „Wo liegst du?“, seine Stimme wurde ungeduldiger, fast schon drohend.


    „Du kannst mir keine Angst machen, der Wald schützt mich!“


    Der Fremde stürmte an ihr vorbei und eilte ohne ein weiteres Wort aus dem Haus.


    Stephania fühlte sich siegessicher und gleichzeitig ungewöhnlich schwach. Ihr war so kalt, so fürchterlich kalt. Sie legte sich auf sein Bett und schlief ein.


    


    Sie erwachte nur sehr langsam, wollte weiterschlafen, aber etwas Feuchtes drückte gegen ihre Hand, etwas Zitterndes. Sie blinzelte und sah ihren Vater, der weinend ihre Finger an sein Gesicht presste.


    „Vater?“ Es war viel weniger als ein Flüstern.


    „Kind, mein Kind!“ Jemand griff nach ihrem anderen Arm. Stephania drehte langsam den Kopf und sah einen fremden Mann in einem weißen Kittel, der ihr Handgelenk hielt und dabei die Temperatur maß. „Ihr Puls ist immer noch sehr schwach und ihre Temperatur noch im kritischen Bereich.“


    Stephania sah ihren Vater an, der nickend zu dem Arzt hinübersah, dann fand er wieder zurück zu Stephanias fragendem Blick.


    „Du bist in einem Hospital, mein Engel. Oh Gott, ich hatte solch eine Angst um dich. Wenn Herr Bennet nicht darauf bestanden hätte, dich im Wald zu suchen, dann hätten wir dich niemals rechtzeitig gefunden. Woher wusste er bloß …“


    Stephanias Vater schüttelte verzweifelt den Kopf und ihr Herz zog sich bei diesem Anblick zusammen. „Die Ärzte sind der Meinung, dass du einen Herzfehler hast und dass es das Herz ist, das dich zusammenbrechen und so schnell auskühlen ließ. Es grenzt an ein Wunder, dass du noch lebst.“ Ihr Vater schluchzte laut auf.


    Herzfehler, sie? Stephania schüttelte innerlich den Kopf, das konnte nicht sein, sie konnte sich an nichts erinnern. Mit der freien Hand strich sie über die Hand ihres Vaters, um ihn zu trösten, sie selbst hatte nicht das Gefühl, Trost zu brauchen, sie war zu verwirrt, wusste nicht, wie sie hierhergekommen war, wie lange sie hier gelegen hatte. Ihr Kopf war leer, an ihrer Seite war ihr verzweifelter Vater, und sie wusste nicht, wie sie ihn trösten konnte. Der fremde Mann kam sie nicht besuchen und Stephania war froh und erleichtert darüber.


    


    Es waren fast zwei Monate vergangen, Stephania war vollständig genesen und der Sommer zeigte sich von seiner schönsten Seite. Alles war wie es immer gewesen war, in der Zeit vor ihrer Schwäche.


    Stephania las mit ihrem Vater in seinem Büro und vormittags kümmerte sie sich um die Blumen, Yaan hatte sie nie wiedergesehen.


    „Ich werde morgen in die Stadt gehen und dem Hutmacher einen Besuch abstatten, Vater. Soll ich dir etwas aus der Stadt mitbringen?“


    Ihr Vater sah auf und überlegte. „Das neue Wochenblatt wäre schön. Nimm Anna oder einen deiner Cousins mit, das würde mich beruhigen.“


    Stephania hielt in ihrer Bewegung inne. „Vater, du kannst mir nicht ständig eine Amme an die Seite stellen, ich werde bald 27 Jahre alt und ich möchte doch nur einen Hut kaufen, bitte. Ich werde auch auf mich aufpassen.“


    Ihr Vater holte tief Luft, die Sorge um seine Tochter war nicht zu übersehen, aber er nickte.


    Am nächsten Morgen gleich nach dem Frühstück machte sich Stephania in die Stadt auf. Sie fand tatsächlich einen wunderschönen Hut, der in den Farben zu ihrem blauen Kleid passte. Danach kaufte sie das neue Wochenblatt und schlenderte durch die Straßen auf der Suche nach einem kleinen Geschenk für ihren Vater, um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte und dass es ihr gut ging. Sie bog auf die nächste Hauptstraße ab, Richtung Stadtzentrum, auf der sich das größte Hotel der Stadt befand und blieb erschrocken stehen. Die Kutsche vor dem Hotel kannte sie.


    Unruhig drückte sie sich in den Schatten des Häuserblocks und betrachtete die Kutsche. Unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte, konnte sie sich nicht bewegen. Ihr Vater hatte gesagt, dass der Fremde sie zweimal gerettet und sich immer wieder nach ihrem Wohlbefinden erkundigt hatte. Danach war er ihrer Bitte nachgekommen und hatte sich von ihr ferngehalten.


    Unruhe stieg in ihr auf, sie hatte den drängenden Wunsch ihm gegenüberzutreten, ihn zu fragen, wer er war, aber sie spürte auch das Bedürfnis, sich vor ihm in Sicherheit zu bringen. Er machte ihr Angst, und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, dann musste sie zugeben, dass ihre Instinkte laut aufschrien bei dem Gedanken, ihn noch einmal zu sehen.


    Sie mochte das Gefühl von Angst nicht, es ließ sie immer genau das Gegenteil von dem tun, was ihre Intuition ihr riet. Wenn sie sich ihrer Angst nicht stellte, würde diese sie einholen. Wie würde er reagieren, wenn sie in seiner Gegenwart wieder zusammenbrach? Würde er sie wieder retten?


    Ihr Magen meldete sich und sie starrte wütend auf ihre Füße, wollte jetzt nicht schwach sein! Tiefe Atemzüge beruhigten sie wieder und sie hob ihren Blick, um die Kutsche anzusehen. Er stand direkt davor und sah ihr in die Augen.


    Stephania zuckte zurück. Er ließ sie nicht aus den Augen, rührte sich jedoch auch nicht, aber an seiner Körperhaltung erkannte sie, dass er auf dem Sprung war. Sie schwankte, drehte sich um und lief davon.


    Als sie sich umdrehte, sah sie, dass er ihr folgte. Zwei Häuserblocks weiter war der Park, dahinter ein kleiner Wald. Sie kannte sich in dem Wald und auf dem Gelände, das daran angrenzte, gut aus, dorthin konnte sie ihm entkommen. Er würde es nicht wagen, ihr hinterherzurennen.


    Stephania lief schnellen Schrittes auf den Wald zu und versteckte sich hinter einem Baum, an den sie sich schwer atmend lehnte. Dann stützte sie sich ab und sah auf den Gehweg hinaus. Er stand keine hundert Meter von ihr entfernt und beobachtete sie, seine Augen waren noch dunkler als zuvor und es schien, als wenn es ihn wütend machte, dass sie vor ihm floh. Dann, als kein weiterer Fußgänger, keine Kutsche zu sehen war, setzte er zum Spurt an.


    Stephania riss die Augen auf, ließ ihre Taschen fallen, raffte die Röcke, und rannte los. Tief in den Wald, Richtung Bergwerksmine. Sie kannte eine kleine versteckte Höhle unterhalb eines umgestürzten Baumes, dort würde er sie niemals finden.


    Ihr Körper schien plötzlich nicht mehr ihr zu gehören, er straffte sich, wurde schneller und schneller. Muskeln, von denen sie bisher nichts geahnt hatte, verliehen ihr eine Kraft, die sie niemals in sich vermutet hätte. Sie näherte sich in rasender Geschwindigkeit der Mine, die hinter dem nächsten Abhang tief unter ihr lag. Dann setzte sie zum Sprung an, überwand spielend den letzten Meter und stand plötzlich an dem grauenhaften Abhang, an den es sie in ihren Nächten immer wieder trieb.


    


    Stephania sah auf das blutige Schlachtfeld aus ihrem Traum und ihr Herz setzte einen Moment aus. Eine rothaarige Frau, über und über mit Blut beschmutzt, sah mit traurigen Augen zu ihr auf und schüttelte langsam den Kopf.


    Stephania flog herum. Das Knacken von Ästen hatte ihr verraten, dass der Fremde nun auch durch das Gestrüpp gebrochen war und hinter ihr stehen musste. Keine fünfzig Schritte trennten sie. Er sah sie an und Stephania blickte abwechselnd zu ihm und zu der Frau unter ihr.


    Sie war wach, dies war kein Traum. Er war der Barbar, er war der Ursprung ihrer Krankheit. Er war so dunkel, so böse!


    Wieder die bittenden traurigen Augen der Frau unter ihr. Langsam streckte er die Hand nach ihr aus. „Stephania …“, es war ein leises Flüstern, ein Flehen. Es war seine Stimme, die Stimme aus dem Wald, die Stimme aus dem Traum.


    Stephania keuchte und aus ihrem Mund drangen Worte, die nicht ihre waren: „….wenn du weißt zu lieben, wird meine Seele dich erreichen und beherrschen, ist sie bereit, dich grenzenlos und mit Freiheit zu lieben.“


    Der Mann brüllte auf, sprang auf sie zu. Sie spürte noch die Berührung seiner Fingerkuppen an den ihrigen. Aber er konnte sie nicht mehr erreichen. Sie ließ sich fallen. Stephania fiel rückwärts auf das blutige Schlachtfeld direkt in die Arme der rothaarigen Frau die ihren Namen schrie: „Sequana!“


    Stephanias letzter Gedanke war: Maja, ich komme, halt mich …


    


    

  


  
    



    Darken schreckte auf und starrte auf das leere Bett neben sich. Sirona war für ihn nicht erreichbar. Sie hatte sich verschlossen, wie sie es immer tat, wenn sie etwas ausheckte, was er nicht mitbekommen sollte.


    Er schmunzelte, er liebte ihre Überraschungen und ihre Heimlichkeiten, dienten diese doch immer dazu, ihm im Anschluss eine Freude zu bereiten. Er spürte, wie sich ein Grinsen quer über sein Gesicht zog. Wie sehr er doch diese Frau liebte, wie sehr er doch lieben konnte. Es war die einzige Gnade gewesen, die der Fluch ihm gewährt hatte: die Ahnungslosigkeit wie es war, wenn man liebte.


    Ein Hauch von Traurigkeit durchfuhr ihn, er hielt den Atem an. Er war nicht sicher, ob es Sironas Traurigkeit war, sie fühlte sich ähnlich aber doch leicht anders an als sonst.


    Er setzte sich im Bett auf. Etwas stimmte nicht.


    Darken schlüpfte in seine Hose, dann riss er die Tür auf. Noch während er lief, wurde er von einer Welle von Traurigkeit erfasst, die direkt aus der Galerie kam.


    Seine Kopfhaut zog sich zusammen. Nein, nicht die Galerie, nicht das Amazonenbild, sie war allein! Es kostete ihn alle Beherrschung, die Tür nicht aufzureißen, sondern diese sachte, ganz langsam zu öffnen. Er würde immer noch reagieren können, wenn er wusste, welche Situation er hinter der Tür vorfand.


    Sie saß einfach nur so da, ausgestreckt auf dem Boden, ein Kissen im Rücken, entspannt an die Wand gelehnt. Sie hatte ihre Hände ruhig in den Schoß gebettet, die Augen geschlossen und ihr Kopf ruhte sanft an der Wand. Ein ruhiger Anblick, wären da nicht die vielen Tränen gewesen, die ihr Gesicht feucht glänzen ließen.


    Er schluckte hart und ging leise auf sie zu, hockte sich neben sie und strich vorsichtig mit dem Handrücken über ihre nassen Wangen. Er konnte nicht fühlen, ob sie hier war, oder woanders.


    Erleichterung stieg in ihm auf, als sie lächelte, seine Hand ergriff und ihr Gesicht darin verbarg. Dann öffnete sie die Augen, die wieder eine Spur heller waren als gewöhnlich, und sah ihn traurig an.


    Er ließ sich automatisch auf den Boden sinken, dicht an sie heran, in dem Wissen, dass es in dieser Situation keiner Worte von ihm bedurfte. Sofort rollte sie sich in seinen Arm und schloss sich darin ein. Sie wollte von ihm gehalten werden und es gab nichts, was er jetzt lieber für sie tat. So saßen sie da, schweigend, fast eine Stunde. Immer wieder strich er mit seinen Lippen durch ihr Haar, küsste sie sanft auf den Kopf, auf die Stirn, wollte ihr mit all seiner Liebe zeigen, dass er sie hielt und beschützte. Dann begann sie zu erzählen.


    „Ich habe mich erinnert, es war als wären es meine Erinnerungen, dabei waren es ihre, aber sie war ich. Ich war so verwirrt, da waren Stimmen und Angst, man nannte mich Stephania.“


    Darken spürte, wie sich ein kalter Schauer über seinen Rücken zog, Traurigkeit und Wut waren es, die er spürte, wie damals, als er Stephania wie ein verängstigtes Reh in den Abgrund getrieben hatte. Er wusste, er war schuld an ihrem Tod, sie hatte ihn gebeten, ihr nicht zu nah zu kommen, und doch hatte er sie gejagt und auf diesen verfluchten Abgrund zugetrieben, von dem er damals nichts wusste.


    „Du hast sie nicht getötet!“


    Er sah auf und in Sironas Augen. Sie hob die Hand, um ihn zu trösten. Er runzelte die Stirn. „Doch, das habe ich, Sirona. Auch wenn ich nicht stolz darauf bin. Ich habe sie getrieben wie ein Tier, dabei war sie so schwach und hätte Hilfe gebraucht, ich …“


    Sirona verschloss ihm mit einem Kuss den Mund, danach ließ sie sich in seinem Schoß nieder und erzählte weiter. „Sie war stark, aber eine Gefangene ihrer Zeit. Sie war so wütend. Sie erkannte schnell, dass du der Ursprung ihrer Schwäche warst, sie hatte Träume und hörte Stimmen, kannte dich und …“, jetzt war es Sirona, die schlucken musste.


    „… Maja“, fuhr sie fort, „sie kannte euch beide aus ihren Träumen und hatte euch rufen hören. Als sie dich das letzte Mal traf, wusste sie bereits, dass es eine Entscheidung geben musste, doch davor fürchtete sie sich. Sie hat dich unbewusst in den Wald gelockt. Dann sah sie wieder Maja, ihre unglaublich traurigen Augen, die sie suchten. Dann, als du auf sie zukamst, war es nicht mehr ihre Entscheidung, sie ließ sich fallen, ganz bewusst in die schützenden Arme von Maja, die unter ihr im Tal stand, auf einem Schlachtfeld, auf dem sie sich zuvor hat sterben sehen.“


    Darken stöhnte laut auf. „Das habe ich nicht gewusst, dass Maja die ganze Zeit dort war.“


    Sirona nickte leicht in seinem Schoß. „Sie hat noch deine Berührung gespürt, als sie fiel und sie fühlte sich unendlich frei und angekommen.“


    Jetzt war es Darken, der sein Gesicht in ihrem Haar vergrub. Es war ihm, als wenn eine Zentnerlast von seinen Schultern fiel, er hatte sich immer für Stephanias Tod schuldig gefühlt, auch wenn er nicht dafür verantwortlich gemacht worden war.


    Sie blieben sitzen, Darken nahm sich die Zeit, diese Nachricht zu verarbeiten und Sirona schenkte sie ihm.


    


    Es vergingen Stunden, ehe sie sich voneinander lösten und Darken Sirona zurück in ihr Schlafzimmer trug und vorsichtig aufs Bett legte. Sie erwachte nicht, als er sich neben sie legte und sie sanft zudeckte.


    Was hätte er gegeben, wenn er die Antworten gekannt hätte, die sie suchte. Vielleicht hatte Aluinn recht und die Götter spielten nach eigenen Regeln, wer wollte das wissen?


    Es gab so viele Unbekannte in ihren Leben – heute mehr denn je. Das Geheimnis der Bruderschaft musste geschützt werden, um jeden Preis. Sirona brauchte ihn und seine Liebe, damit sie den Halt fand, den sie benötigte, um mit ihren eigenen Kräften umgehen zu lernen. Auf eine seltsame Art und Weise schien sie immer mehr Herrin der Lage, aber gerade eben hatte sie doch wieder bewiesen, wie verletzlich und ratlos sie im Grunde manchmal noch war. Ihre Seele war seit zweitausend Jahren immer und immer wieder neu geboren worden, nur damit sie ihn finden konnte, damit Sirona ihn lieben konnte, damit … Damit was, verdammt nochmal?


    Es war schon unerträglich genug, dass ihn Fremde in seinem eigenen Haus überfallen konnten. Männer, die ihre Spuren so gründlich verwischt hatten, dass seine Nachforschungen ins Leere liefen, so sehr er sich auch bemühte. Aber das war nichts gegen das ohnmächtige Gefühl, der Spielball von Mächten zu sein, die Frauen wie Sirona möglich machten.


    Darken spürte nicht zum ersten Mal, dass es nur eine Sache gab, die ihm Sicherheit versprach, und das war seine Liebe zu ihr und ihre Liebe zu ihm. Er wollte verdammt sein, wenn er sie je wieder verlor.


    


    

  


  
    



    Nach dem Frühstück fuhr Taamin mit ihnen los. Stella war an diesem Morgen sehr schweigsam. Sirona bat Omma, auf dem Vordersitz Platz zu nehmen, damit sie sich neben ihre Freundin setzen konnte, sie wollte einfach bei ihr sein und sie in die Arme nehmen, sie auffangen, wenn Stella sie brauchte.


    Am späten Nachmittag kamen sie in Lippstadt an. Stella wollte unbedingt direkt weiter nach Winterberg fahren, ließ sich aber von Sirona davon überzeugen, alle Termine für den nächsten Tag abzusagen und noch eine Nacht in Lippstadt zu verbringen.


    Nach dem Frühstück fuhr Sirona Stella nach Hause. Was sollte sie sie fragen? „Wie geht es dir?“ schien irgendwie nicht angebracht. Es konnte Stella nicht gut gehen, in ihrem Herzen saß Namel und in ihrem Wohnzimmer Piet oder auch nicht.


    Als Sirona den Wagen vor dem Haus parkte, fragte sie: „Möchtest du, dass ich mit reinkomme?“


    Stella sah sie an und wirkte überrascht, irgendwie aus ihren Gedanken gerissen. „Ich weiß es nicht.“


    „Gut, dann komme ich mit rein! Wenn Piet da ist, sag ich ihm Hallo, wenn er nicht da ist, schauen wir mal, wie es weitergeht.“ Sirona nahm den Kleidersack mit dem langen Kleid und Stella den Koffer.


    Als sie das Haus betraten, war es leer. Sie brachten die Sachen nach oben ins Schlafzimmer. Auf dem Bett lag nur eine Bettgarnitur. Stella ging in das Gästezimmer, Sirona folgte ihr. Dort lag Piets Bett so, wie er es am Freitag verlassen hatte. Stella öffnete den Kleiderschrank, er war voll, Piet war also noch nicht ausgezogen.


    „Wollen wir noch einen Tee trinken oder willst du einfach auspacken?“


    Stella überlegte, starrte auf das Bett, dann nahm sie Sirona in die Arme. „Komm, ich mach uns einen Tee“, sagte sie.


    Die Küche war sauber und der Kühlschrank normal gefüllt, Piet schien also nicht länger fortgewesen zu sein. Sie setzten sich in die Loggia und tranken Tee. „Kannst du mir noch die Telefonnummer oder Emailadresse von Namel hierlassen?“


    Sirona schielte von ihrer dampfenden Tasse hoch. „Ich habe weder Telefonnummer noch irgendeine Adresse von ihm. Ich habe ihn ebenfalls am Freitagabend das erste Mal gesehen, ich müsste Darken fragen, das allerdings ist ein schwieriges Unterfangen. Darken ist der Meinung, dass es nicht gut ist, wenn ihr Kontakt aufnehmt. Ich glaube, Namel hat eine ähnliche Auffassung. Wenn du ehrlich zu dir selbst bist, dann weißt du, dass beide recht haben. Wo soll das denn hinführen, Stella? Du kannst nicht alles aufgeben und nach Afrika gehen, und Namel würde niemals hierherkommen. Willst du regelmäßig pendeln? Ich meine, wie weit ist Johannesburg von Winterberg entfernt? Ich schätze mal knapp 9000 km, das ist ziemlich weit weg.“


    „Sirona, ich habe mich verliebt, ich kann nicht so tun, als ob er nicht existiert!“


    Sirona dachte: Darken ist der König! Ich habe geschworen und sie haben geschworen. Er hat mich gebeten, diese Verbindung nicht zu unterstützen, für mich war es eine Bitte, für die anderen ein Befehl!, doch das konnte sie unmöglich Stella in dieser Klarheit sagen, dann würde sie die Erinnerung an den Treuschwur und weitere Fragen hervorrufen. Sie senkte den Blick, konnte Stella einfach nicht in die Augen sehen, als sie antwortete: „Ich versuch es, aber ich mach mir keine große Hoffnung.“


    Diese Antwort schien Stella vorerst zu genügen. Sie meinte, jetzt erst einmal in die Praxis gehen zu müssen, um nachzusehen, was alles in ihrer Abwesenheit geschehen war.


    „Stella, du warst keine zwei Arbeitstage weg, was sollte da passiert sein?“


    Stella reagierte nicht, sondern stand auf, was Sirona als freundlichen Rauswurf interpretierte. Sie erhob sich ebenfalls und ging auf die Tür zu. „Bitte rufe mich an, wenn du einsam bist oder Hilfe brauchst, egal in welchen Dingen. Ich bin sofort für dich da.“


    Stella nickte. „Du Liebe, du. Ich weiß, danke.“


    Dann drückten sie sich und Sirona ging zum Wagen, um wieder nach Hause zu fahren.


    


    Auf der Fahrt von Winterberg nach Lippstadt hatte sie viel Zeit nachzudenken, und sie versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. So viel war geschehen in den letzten Tagen. Bilder des Überfalls auf ihrer Hochzeit huschten durch ihren Kopf und fast wollte sie ihren Geist öffnen und Darken einen Besuch abstatten. Nein, das war keine gute Idee. Es wäre Leichtsinn, beim Autofahren eine so intensive Ablenkung zu riskieren, wie sie der geistige Kontakt zu ihrem Mann bedeutete.


    Zu meinem Mann!, schmunzelte Sirona glücklich. Das unterschied ihr Leben von all den Vorleben ihrer unsterblichen Seele. Sie liebte Darken tief genug, dass er seine Liebe zu ihr hatte entdecken können, wodurch der Fluch von ihm genommen wurde. Sie musste grinsen. Wie gut, dass nicht die Unsterblichkeit der Fluch gewesen war – warum auch immer –, sondern seine ewige Suche nach ihr und ihrer Liebe.


    Sirona schaltete den CD-Player ein, ließ ein Hörbuch laufen, doch es gelang ihr kaum, der Stimme des Sprechers zu folgen. Warum sie damals überhaupt in der Lage gewesen war, ihn mit einem Fluch, ausgestoßen im Augenblick ihres Todes, unsterblich zu machen, war eine Frage, die besonders in ihr brannte, die sie aber mühsam verdrängte. Sie fand keine Antwort darauf, es war einfach unmöglich zu verstehen, was sie wirklich war, als sie das kriegerische Leben einer Amazone geführt hatte. Die Mystik, die mit den Geschichten über Kelten und Amazonen bis in die heutige Zeit überliefert worden war, reichte ganz sicher nicht als Erklärung. Das hatte sie längst begriffen. Es musste etwas anderes dahinterstecken, etwas so viel Gewaltigeres. Vielleicht lagen die Antworten in ihren Visionen? Vermutlich, aber bisher hatte sie nur wieder und wieder erlebt, wie sie gestorben war und Darken immer aufs Neue den entsetzlichsten Schmerz zugefügt hatte. Was nur war der Grund, dass sie die Antwort auf all ihre Fragen nicht fand? Wieso fühlte sie sich manchmal wie der hilflose Spielball der Götter? Würde sie je verstehen, wer sie wirklich war?


    Mein Gott, war sie froh, dass ihre kleine Familie in Lippstadt nichts von all den Dramen ahnte. „Die beste Mama von allen“ hatte getötet, die Erinnerung an das Blut auf ihrem Kleid ließ ihre Gedanken zu Stephania und Maya springen, zu Sequana, nach der Maya in fast allen Visionen, die sie bisher überflutet hatten, in einem Meer von Blut suchte.


    Die Stimme aus den Lautsprechern plauderte von exotischen Kulissen und Liebe unter Palmen. Meine Güte, dachte Sirona, was wussten die Menschen über Liebe? Was wusste die Welt von dem Schmerz, wenn man sie verlor?


    Sie verdrängte die Bilder, rief sich Darken ins Gedächtnis, seine Liebe, seine Augen, die seit ihrer Vereinigung alles Dunkle verloren hatten und nun schon so lange in hellem Blau strahlten. Wie sehr wünschte sie sich Zeit mit ihm, wie sehr hoffte sie, dass sie ihre Hochzeitsreise nicht allzu lange würden verschieben müssen.


    


    Sie kam kurz nach Kim zu Hause an. Ihre Tochter hatte ihren ersten Schultag nach der Hochzeit erfolgreich überstanden und natürlich in der Schule davon geschwärmt. Guter Dinge ging sie nach dem Essen sofort in ihr Zimmer, um die Hausaufgaben zu erledigen.


    Sirona fiel auf das Sofa und schloss die Augen. In Gedanken suchte sie sofort nach Darken und fand ihn konzentriert über irgendwelchen Papieren. Er spürte sie sofort, setzte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen, er genoss ihre Zärtlichkeit auf seiner Seele. Sanft küsste er sie und streichelte ihr Herz. Sie wechselten keine Worte, sondern saugten sich voll mit dem Geist des anderen. Schließlich verließ Sirona ihn wieder und schlief auf dem Sofa ein.


    


    Geklapper von Geschirr weckte sie. Omma deckte den Tisch im Wintergarten und Taamin bediente den Grill. Sirona räkelte sich unter der Decke hervor und ging zu ihm. Er legte den freien Arm um ihre Schulter, sie rollte sich hinein. Sie fühlte sich auf einmal so einsam, Darken war weit weg, obwohl sie jetzt irgendwo auf Hochzeitsreise sein sollten.


    „Weißt du, wo er mich hinbringen wollte?“


    Taamin lächelte. „Ich werde es dir nicht verraten, auch wenn du dich noch so ankuschelst.“


    Sirona schmunzelte. „Du unterstellst mir doch wohl keinen Bestechungsversuch, oder?“


    Taamin schwieg, aber sein Grinsen war breit.


    „Hallo, Sirona, ich habe gehört ihr habt geheiratet?“


    Sirona drehte sich erschrocken um, ihre Nachbarin linste über die Hecke. „Herzlichen Glückwunsch, ihr beiden!“


    Sirona stöhnte innerlich auf. „Oh, danke“, rief sie lächelnd, „ich werde meinem Mann deine Glückwünsche ausrichten!“


    Die Nachbarin starrte verwirrt Taamin an, der immer noch den Arm um Sirona gelegt hatte und von ihr den wortlosen aber eindringlichen Befehl bekommen hatte, ihn ja nicht zu entfernen.


    Da Sirona schwieg, drehte sich die Nachbarin wieder um und verschwand hinter der Hecke.


    „Stella hat mich nach Namels Kontaktdaten gefragt.“


    Sie fühlte sich schlecht, da sie der Freundin den Gefallen nicht tun konnte, und Taamin schien das sofort zu spüren. Er legte die Grillzange aus der Hand und nahm sie jetzt fest in beide Arme, Sirona vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.


    Taamin küsste sie brüderlich liebevoll auf das Haar. „Er hat befohlen, den Kontakt nicht zu unterstützen und ich finde es auch besser so.“


    Sirona drehte ihren Kopf etwas zur Seite. „Ich weiß, auch ich werde seinem Befehl gehorchen. Obwohl ich seine Königin bin, wird Darken immer auch mein König sein. Aber es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass es mir nicht schwerfällt, Stella im Stich zu lassen. Sie passen so gut zueinander.“ Leise fügte sie hinzu: „Unsterblichkeit hat nicht nur Vorteile.“


    „Sie wird darüber hinwegkommen, sie hat ihre Arbeit und uns. Die Zeit wird ihr helfen.“


    Sirona wollte ihm so gerne glauben, aber sie kannte Stella, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, würde sie einen Weg suchen und finden. Sie war nicht der Typ Frau, der Mühen scheute, um ein Ziel zu erreichen.


    Nach dem Essen rief sie Stella an, sie wollte ihr zeigen, dass sie in Gedanken bei ihr war und hoffte irgendwie, dass sie die Sache mit Piet sauber für beide hinbekommen hatte. Stella war sofort am Telefon.


    „Wie geht es dir, ist Piet inzwischen wieder da?“


    „Ja, Piet ist da, wir sitzen gerade bei einem Glas Wein und erzählen uns von unseren Wochenenden. Kann ich dich morgen anrufen?“


    „Stella, du kannst zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen. Ich bin immer für dich da, hab dich lieb und gute Nacht.“ Sie legte auf.


    Sirona setzte sich zu Taamin auf das Sofa, schnappte sich ein Buch und machte es sich dann in seinem Arm bequem. Nach drei Stunden fielen ihr fast die Augen zu, sie schleppte sich die Treppe hoch und fiel ins Bett. Bevor sie in den Schlaf hinabsinken konnte, küsste sie Darken, der immer noch über seinem Schreibtisch saß und wilde Protokolle über den Bildschirm flackern ließ. Er küsste sie zurück, aber die Leidenschaft seines Kusses wurde von der Konzentration auf seine Arbeit beeinflusst.


    Sirona wusste, dass es nicht gegen sie ging. Darken war wütend, auch wenn er versuchte, es vor ihr zu verbergen, er war wütend, weil jemand es gewagt hatte ihn zu bedrohen und er wollte diesen Jemand finden.


    


    Jetzt war sie schon drei Wochen verheiratet und zum ersten Mal drei lange Wochen von Darken getrennt. Stella, die sich direkt nach Sironas Hochzeit von Piet getrennt hatte, verbrachte viel Zeit in Lippstadt. Sie redeten stundenlang, aber manchmal saßen sie auch einfach nur zusammen und schwiegen.


    Stella hatte nicht mehr nach Namel gefragt. Sie schien in ihrer Arbeit aufzugehen und kam daher oft spät nach Haus. Ihre Tochter Vic blühte in ihrer Ausbildung auf und verbrachte immer mehr Nächte bei ihrem Freund. Leo, Stellas Sohn, würde diesen Sommer die Schule beenden und hatte bereits eine Ausbildungsstelle bei seinem Vater in München gefunden.


    Stella, Taamin und Sirona saßen im Garten, es war Wochenende und Kim schlief bei einer Freundin. Sie diskutierten über Geburtstraumata und über Kinder, die nach der Geburt ihre Eltern verloren hatten, darüber, welche psychologischen Auswirkungen solche Erfahrungen hatten und wie sich diese auf die nachfolgenden Generationen auswirken konnten.


    Stella bemerkte Sironas Blick und schien eine Spur Trauer darin zu erkennen. „Was ist los, meine Liebe? Ich sehe, dass es dir nicht gut geht.“


    Sirona schluckte. Sah man ihr die Sehnsucht nach Darken so sehr an? „Ich weiß, dass es vielleicht kindisch klingt, aber ich vermisse Darken unglaublich. Ich war noch nie so lange von ihm getrennt und es macht mich wahnsinnig, alles scheint seine Farbe zu verlieren.“


    „Warum fährst du denn nicht zu ihm?“


    Sirona überlegte, sie konnte Stella ja schlecht sagen, dass sie ihretwegen hier war. „Er hat im Moment ein sehr wichtiges Projekt zu bearbeiten“, das war wenigstens nicht gelogen. „Ich würde da nur stören, es ist sinnvoller, diese Zeit in Kim zu investieren. Zu Hause hätte ich auch nicht viel mehr von ihm.“


    „Du hättest die Nächte.“


    Stella hatte recht, Sirona sah in Gedanken Darken, wie er auf ihr lag, nur auf den Unterarmen abgestützt und sie küsste. Sie schluckte heftig und suchte ihre Stimme. „Ich werde am Montag zu ihm fahren, nur für ein paar Tage, dann bin ich wieder zurück.“


    Stella und Taamin lächelten sie an. Sirona vergrub grinsend ihr Gesicht in den Händen, um die Schamesröte zu verbergen, die ihr ins Gesicht schoss, als sie darüber nachdachte, was sie auf Castello Del Guardiano Della Spada als erstes mit ihm anstellen würde. Irgendwie war ihr durch diese Vorfreude, als ob sie ihn schon riechen könnte. Sie wollte gerade überprüfen, ob sie sich auch seinen Geschmack vorstellen konnte, als zwei große Hände sie von hinten packten und durch die Luft wirbelten. Sie riss die Augen auf und landete im gleichen Moment auf einer breiten Schulter.


    „Tut mir leid, ihr beiden“, lachte Darken, „aber ich kann nicht länger warten, ich will sie jetzt sofort! Wir sehen uns morgen beim Frühstück.“


    Sirona stimmte glücklich in sein Lachen ein und ließ sich ohne Gegenwehr von ihm die Treppe hochtragen und zum Bett bringen. Sie spürte noch nicht ganz die Matratze in ihrem Rücken, da zog sie bereits ihr T-Shirt hoch und fingerte sofort an seinem. Es dauerte keine zehn Sekunden und sie waren beide nackt. Sie spürte seinen heißen Körper überall auf ihrer Haut, rieb sich an ihm und benötigte jetzt keine Fantasie mehr, um ihn zu schmecken. Sie konnte ihre Hände nicht von seiner Brust lösen und versuchte, noch mehr Hautkontakt herzustellen. Er stöhnte, dann öffnete er ihre Schenkel und drang in sie ein. Nachdem die ersten Explosionen ihre Körper mitgerissen hatten, stützte er sich auf den Unterarmen ab, ließ sein Gesicht ganz dicht über ihrem schweben und versank in ihrem Blick. Er begann wieder, sie zu küssen und sie genoss jede Berührung seiner Lippen. Sirona schmeckte und roch ihn überall und sie begann, ihre Schenkel an seiner Männlichkeit zu reiben, was ihn dazu trieb, erneut in sie einzudringen. Erst langsam, und als sie nach den folgenden Orgasmen immer noch nicht genug hatte, wurde er härter und fester. Sie war jetzt offen, wie ein Fass ohne Boden und sie forderte ihn auf, dieses Fass zum Überlaufen zu bringen.


    Die Vögel hatten bereits ihren Gesang angestimmt, als er endlich auf ihr einschlief und sie sein Gewicht genoss. Diese Nacht hatte wieder eine neue Erkenntnis gebracht. War sie es bisher gewesen, die sich an ihm auftankte, so war es in dieser Nacht umgekehrt gewesen. Darken hatte ihre Liebe benötigt. Er war zu ihr gekommen, ausgetrocknet, überarbeitet und demotiviert, da er immer noch keine Spur hatte, wer hinter dem brutalen Überfall stand. Sie war in dieser Nacht seine Kraftquelle gewesen, nicht umgekehrt, und das tat ihr gut.


    Als sie wenige Stunden später am Frühstückstisch saßen, war es für Darken, Sirona und Taamin eine ganz normale Situation, nur Stella schien sich etwas fehl am Platz vorzukommen. Sie war auffallend still und Sirona konnte ihre Gefühle nicht eindeutig erkennen. Es musste auf sie einen ziemlich nachhaltigen Eindruck gemacht haben, als Darken einfach um die Ecke gebogen war und Sirona fast kommentarlos gepackt und ins Bett geschleppt hatte. Es bedurfte nicht viel Fantasie, um zu ahnen, dass Stella sich etwas Ähnliches mit Namel wünschte.


    Sirona trank gerade aus ihrer Tasse, als Stella sich an Darken wandte: „Ich will die Adresse von Namel haben!“ Sie formulierte es nicht als Bitte, dies war eine klare Forderung.


    Darken starrte sie an. Niemand forderte ihn heraus, es sei denn dieser Jemand hieß Sirona. Darken hatte bereits eine schlechte Grundstimmung mitgebracht, das hatten Taamin und auch Sirona sofort gespürt, sie wussten auch warum und konnten daher damit umgehen. Jetzt wurde es aber brenzlig. Sirona spürte die Wut in ihm hochkochen und auch seine Bemühungen, diese in den Griff zu bekommen. Seine Körperhaltung veränderte sich und sein Blick wurde dunkel.


    Stella zuckte zusammen, sie schien die Bedrohung zu spüren.


    „Ich habe nein gesagt!“


    „Was bildest du dir eigentlich ein, wer du bist, dass du dich in unsere Angelegenheiten einmischen kannst?! Du hast nicht das Recht, über mich oder Namel zu bestimmen!“ Stellas Stimme war lauter geworden. Sie war jetzt wütend, sie war verzweifelt und zeigte das Kämpfergesicht, das Sirona von ihr kannte. Große braune Augen, die einen direkt ansahen, ein Blick, der nicht auswich.


    Darken kochte. „Ich warne dich, mir wird nicht widersprochen! Namel arbeitet jetzt für mich und hat keine Zeit für dich.“


    Er schmetterte seine ganze Autorität auf Stella, die in sich zusammensackte. Dann sprang er auf, warf dabei den Stuhl um und eilte hinaus. Ohne ein weiteres Wort stieg er in den Wagen und fuhr zurück nach Dresden.


    Am Frühstückstisch herrschte Schweigen, Stella schien beinahe körperlich mit einer Mischung aus Trotz, Wut, Enttäuschung und Überraschung zu kämpfen.


    Sironas Gedanken rasten. Sie überlegte fieberhaft, wie sie die Situation entschärfen konnte. Sie spürte, wie Taamin in Lauerstellung ging, wie er sich vorbereitete zu reagieren. Sirona wusste, dass er nicht zulassen würde, dass die Bruderschaft in Gefahr geriet.


    Sie stand auf, um sich noch die eine Sekunde mehr Zeit zu verschaffen, um Worte zu finden. Sie ging auf Stella zu, die stocksteif auf ihrem Stuhl saß. Sirona spürte, wie sich Stellas Abwehr auch auf sie übertrug, wenn auch nur unbewusst. Sie nahm sie daher nicht wie ursprünglich geplant in die Arme. Sirona war immer so stolz auf ihre Authentizität gewesen, jetzt musste sie wieder lügen. Sie wusste nicht, was schlimmer war, die Lüge an sich oder dass es Stella war, die sie ständig anlügen musste. Ausgerechnet Stella, die ihr bedingungslos vertraute, was den Betrug um ein Vielfaches verschlimmerte.


    „Ich werde mich nicht für Darken entschuldigen, aber ich werde dir versuchen zu erklären, worum es geht.“


    Stella starrte sie an. „Da gibt es nichts zu erklären! Er ist nicht Gott! Er hat weder über mich noch über Namel zu bestimmen und ganz bestimmt kann er es sich nicht erlauben, so mit mir zu sprechen!“


    „Er kann und wird“, sagte Taamin und stand auf, um den Tisch abzudecken.


    Stella sah ihn entsetzt an.


    Sirona berührte Stella leicht am Arm, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie spürte die Erinnerung an den Treueschwur in Stella aufsteigen.


    Stellas Kopf fuhr herum, sie starrte Sirona wütend an. Ihr Blick war eindeutig, sie würde Sirona nie verzeihen, wenn sie sich jetzt auf Darkens Seite stellte.


    Sirona begann, leise zu sprechen, ohne Stellas Blick auszuweichen: „Ich werde mich nicht für ihn entschuldigen. Ich weiß, dass seine Reaktion übertrieben war, aber ich kann sie verstehen.“


    Stellas Blick veränderte sich, sie verstand ihre Freundin Sirona nicht mehr, schien vom Glauben abzufallen.


    „Du erinnerst dich an den Treueschwur, nicht wahr?“ Jetzt war nur wichtig, alle Zweifel und Befürchtungen in Stella anzusprechen, um nicht den Eindruck zu vermitteln, dass sie etwas verschleiern wollte.


    Stella nickte.


    „Es gibt im Moment erhebliche Probleme in der Firma, die Darken einen Teil seiner Existenz kosten könnten. Ich bin hier, damit ich nicht im Wege stehe und Darken versucht krampfhaft eine Lösung zu finden. Er zieht all seine Kräfte und Männer zusammen, ihm selbst fällt es sehr schwer, so lange von mir getrennt zu sein. Er erwartet von mir, dass ich mich unterordne, bis die Sache ausgestanden ist, so wie er es von all seinen Männern erwartet, auch von Namel. Es kotzt ihn an, dass er nicht weiterkommt, dass er selbst unsere Hochzeitsreise abblasen musste und dass er so angreifbar ist. Sein Adrenalinspiegel ist hoch und du kannst dir vielleicht vorstellen, dass dieser Ausraster nur die Spitze des Eisberges war. Ich bin jedenfalls froh, dass ich nicht in seiner Schusslinie stehe. Ich denke, wenn die Situation sich beruhigt, dann kann man über alles reden, aber im Moment gönnt er weder sich noch seinen Männern eine Sekunde Privatleben und glaub mir, keiner seiner Männer würde auch nur im Traum daran denken, eine Sekunde Privatleben einzufordern.“


    Stellas Blick war immer noch giftig. Sirona sah ihr in die Augen, sie wusste, dass sie Stella jetzt das Herz brechen würde. „Namel hat mit Darken gesprochen und ihn darum gebeten, dich von ihm fernzuhalten, er will dich nicht sehen!“ Sirona schaute weg, konnte Stella nicht ansehen, sie fühlte sich schlecht und dreckig, wollte nicht, dass Stella ihre Tränen sah.


    Als sie hörte, wie Stella aufschluchzte, stand sie auf und ging in den Garten. Diese Schmerzen, diese Trauer, diese Verzweiflung, die Stella jetzt ausstrahlte, nahmen ihr fast den Atem. Hinter der Hausecke sackte sie zusammen, ihre und Stellas Gefühle allein auf ihren Schultern waren ihr in diesem Augenblick zu viel. Sie versteckte ihr Gesicht in den Händen und weinte.


    Irgendwann spürte sie, wie jemand sie in den Arm nahm, es war Taamin, er drückte sie an seine Brust, sein T-Shirt war feucht und roch nach Tränen, nach Stellas Tränen.


    In Gedanken sprach Sirona mit ihm: Ihre Trauer und ihr Schmerz sind so stark und ich bin schuld, ich habe ihr das Herz gebrochen, ich habe sie angelogen, ich, der sie so blind vertraut. Durch den Schutz, den Taamins Arme ihr gaben, brachen die Dämme und sie weinte hemmungslos. Nachdem sie sich beruhigt hatte, fragte sie nach Stella.


    „Ich habe ihr den Wagenschlüssel weggenommen, sie ist jetzt oben im Gästezimmer.“


    Sirona rappelte sich auf, ging in die Küche und putzte sich die Nase, sie dachte: Ich bin reiner Geist, reiner Geist bin ich, frei von allen Grenzen, sicher geheilt, und ich bin die Königin und muss stark sein, für die, die meine Stärke jetzt benötigen. Ihr Verantwortungsbewusstsein übernahm die Kontrolle und sie ging die Treppe hinauf ins Gästezimmer zu Stella, die sich unter der Decke zusammengerollt hatte. Sirona spürte, dass Stella sie bemerkt hatte, es blieb aber dennoch still, sie rührte sich nicht.


    Vorsichtig setzte sich Sirona auf die Bettkante und begann, Stellas Arm zu streicheln und ihren Rücken zu massieren. Sie spürte in der Seele ihrer besten Freundin weniger Wut, als maßlose Enttäuschung und Traurigkeit. Nach einiger Zeit sprach sie leise zu ihr. „Darken, Namel und auch die anderen Männer stehen ohne Rücksicht auf ihr Privatleben füreinander ein. Keiner würde sein Wohl über das eines Bruders stellen, das sind vielleicht alte und inzwischen unbekannte Tugenden, aber ich kann sie akzeptieren. Namel nimmt seine Verantwortung und die Sicherheit für seine Brüder und seine Kinder sehr ernst. Er hat gewusst, auf was er sich mit dir einlässt und er hat es dir gesagt, nicht wahr?“


    Stella nickte langsam, Sirona konnte aber erkennen, dass es nur ihr Kopf und nicht ihr Herz war, das reagierte.


    „Hast du nicht manchmal Angst vor Darken, dass er dir was tun könnte?“


    Sirona schossen die Gedanken von Darkens gebrochener Nase und seiner Brustwunde durch den Kopf und sie musste lächeln. „Darken würde mir genauso wenig schaden, wie er einem seiner Brüder schaden würde. Aber wehe dem, der mir schadet, ich glaube davor sollte ich mehr Angst haben.“


    „Ich habe Probleme damit, das zu akzeptieren“, sagte Stella.


    „Das kann ich mir gut vorstellen, aber manchmal werden wir alle zu etwas gezwungen, was wir nicht wollen. Selbst wenn es jetzt nicht diese Probleme gäbe, wie stellst du dir die Zukunft vor? Willst du ständig zwischen Johannesburg und Winterberg pendeln? Was ist, wenn du bei ihm bist, willst du verlangen, dass er nur für dich da ist und seine Arbeit vernachlässigt? Willst du eine Fernbeziehung führen, beschränkt auf wenige Stunden, auf einem fernen Kontinent? Stella, du hast viel mehr verdient als das. Glaub mir, Namel sieht es genauso, er will nicht, dass du dich aufgibst, er will nicht, dass du leidest. Er hat den Kontakt auch für dich gekappt!“


    Irgendetwas stimmte nicht, Sirona spürte plötzlich einen Stimmungswandel, der ihr zu schnell ging. Stella holte tief Luft. „Ich weiß, dass du mich trösten willst. Ich weiß auch, dass du eben geweint hast und ich bin dankbar für deine Liebe und deine Unterstützung. Ich weiß auch, dass du recht hast, aber mein Herz sagt etwas anderes. Es ist so, wie endlich gefunden! Ich kann ihn nicht einfach vergessen.“


    Sirona senkte den Blick. „Ich kann dich so gut verstehen, aber was soll ich machen? Du wirst seine Adresse nicht bekommen. Lass doch einfach ein wenig Zeit verstreichen, lass uns sehen, wie es dir in vier Wochen geht. Ich bin sicher, dass Darken die Probleme in den Griff bekommt und ich werde dann, wenn dein Herz immer noch so blutet, mit ihm reden. Wenn sich deine Wunde aber schließt, musst du mir versprechen, ehrlich zu sein und Abstand zu nehmen. Denn mit Namel werden die Wunden immer bluten und nicht heilen.“


    Stella nickte.


    Sirona gab ihr einem Kuss auf das Haar und ließ sie allein.


    Etwas später saßen sie im Garten, die Stimmung war gedrückt, aber längst nicht mehr so schwer wie am Morgen. Darken hatte sich noch nicht gemeldet und Sirona verspürte auch nicht den Drang, jetzt Kontakt zu ihm aufzunehmen. Etwas stimmte nicht, sie war beunruhigt und konzentriert.


    Stella fuhr am frühen Abend nach Hause.


    Sirona spürte, dass sie sich wieder beruhigt hatte und konnte sie gehen lassen. Sie verabredeten sich jedoch für den nächsten Vormittag, dann wollten sie wenigstens telefonieren.


    Nach dem Abendessen zog sich Omma, die nichts von all dem mitbekommen hatte oder wenigstens so tat, wieder in ihren Teil des Hauses zurück und Sirona sah Taamin an. „Würdest du mich nach oben begleiten? Ich möchte zu Mabon und habe Darken versprochen, nicht allein zu gehen.“


    Taamin nickte und Sirona ging hoch. Sie zog sich aus und stieg nur mit einem dünnen Top und einem String bekleidet ins Bett. Es dauerte fünfzehn Minuten, dann erschien Taamin in der Tür. Er hatte sich noch kurz zu Omma gesetzt, sich dann aber bei ihr ein Buch ausgeliehen und sich zum Schlafen verabschiedet. Kim hatte sich einen Teller mit Essen auf ihr Zimmer mitgenommen, irgendwann ein müdes „Gute Nacht!“ gerufen und schlief bereits.


    Sirona und Taamin konnten jetzt sicher sein, dass sie nicht gestört werden würden. Er trug nur noch ein Shorty und schlüpfte ebenfalls unter die Decke. Sirona würde alle Körperwärme benötigen, die sie bekommen konnte, da durfte kein Kleidungsstück stören.


    Taamin griff von hinten nach ihr und hielt sie ganz fest. Dann schloss sie die Augen und verließ ihren Körper.


    


    Sie suchte Mabon, der sofort an ihrer Seite auftauchte. „Mama, es geht dir nicht gut, was ist los?“


    Sirona erzählte ihm von Stella, ihrer unerfüllten Liebe zu Namel und von Darken, um den sie sich Sorgen machte.


    Mabon lächelte und sagte: „Mama, die Liebe und die Wahrheit finden immer ihren Weg und alle, die du liebst, werden ihren Weg finden, denn sie sind gut, sonst könntest du sie nicht lieben. Dein Leben ist reich an Macht, alles hat seinen Sinn, auch die Macht in dir hat einen Sinn, du musst sie nur einsetzen.“


    „Wie, Mabon, wie soll ich sie einsetzen?“


    Mabon lächelte. „Ich bin dein Sohn, ich tröste dich und liebe dich und manchmal zeige ich dir etwas. Aber ich bin nicht dein Wegbereiter, denn die Liebe findet ihren Weg, das solltest du doch am besten wissen!“ Dann lachte er und erstrahlte, sodass er Sirona damit ansteckte. Glücklich erwiderte sie sein fröhliches helles Kinderlachen. Sie verabschiedete sich von ihm und suchte nach Darken.


    Als sie in sein Büro huschte, nahm sie als erstes die dunkle Barriere um ihn herum wahr. Er war wütend über sich, wie er am Morgen auf Stella reagiert hatte und er war wütend, dass er nicht bei Sirona sein konnte. Ihm war klar geworden, dass es keinen Sinn machte, weiter zu suchen. Die Anhaltspunkte, die sie hatten, waren zu wenige, die toten Männer hatten keine Papiere bei sich getragen und ihre Fingerabdrücke waren nicht registriert. Er musste einfach die Zeit für sich arbeiten lassen und dieser Gedanke schmeckte ihm noch weniger. Er sehnte sich nach ihr. Sie fuhr mit voller Kraft in ihn ein, spürte, wie er sich aufrichtete, wischte alles an Wut aus seinem Körper, schenkte ihm Liebe, Verständnis und Zuversicht. Dann musste sie zurück, gab ihm keine Chance zu reagieren, sie musste zurück zu Taamin.


    Als sie wieder in ihren Körper einfuhr, fror sie erbärmlich, spürte Taamins warme Hände, die ihren Körper rieben und kuschelte sich tief unter ihn ein. Er wärmte sie und sie fühlte sich jetzt sicher und gut. Die Begegnung mit Mabon hatte ihr viel Zuversicht gegeben, auch wenn sie nur kurz gewesen war. Dass sie Darken erspürt hatte, gab ihr den nötigen Trost, um sich jetzt in Taamins Armen in einen erholsamen Schlaf fallenzulassen, den sie bitter nötig hatte, denn ihre Kräfte begannen zu schwinden. Sie hatte bereits beobachtet, dass die Geistreisen anstrengend waren. Aber erst recht, wenn sie in einem emotional aufgebrachten Zustand auf Reisen ging, dann brachten sie ihre Ausflüge ins Reich der Seelen schnell an den Rand der totalen Erschöpfung und es wurde für sie gefährlich. Sie erinnerte sich an ihr Nahtoderlebnis letztes Weihnachten, an ihre Angst, Darken wieder zu verlieren. Sie hatte viele Tage gebraucht, um sich zu erholen und damals hatten Darken und Taamin sie gemeinsam gewärmt und nicht gewusst, ob sie es schaffen würde.


    Sirona schlief tief. In dieser Nacht träumte sie nicht.


    


    

  


  
    



    Es war schon früher Abend, als sie erwachte, zwei warme große Hände hielten sie von hinten immer noch fest und warm umschlungen. Als ihr Geist klarer wurde, spürte sie die Hände an ihrer Brust unter ihrem T-Shirt. Sie zuckte heftig zusammen, nahm aber gleichzeitig einen vertrauten Geruch wahr und drehte sich blitzschnell um. Sie sah mit hellwachen Sinnen in Darkens Augen, Taamin war verschwunden.


    „Der Gedanke, dass er dich wärmt, während ich schmolle und du mich tröstest, gefiel mir nicht. Ich habe mir schon gedacht, dass du aus Erschöpfung nicht lange genug geblieben bist, dass ich mich für deinen Besuch bedanken konnte. Da hat mich auf Castello Del Guardiano Della Spada nichts mehr gehalten.“


    Sie grinste ihn an. „Ich dachte, du bist nicht mehr eifersüchtig?“


    Darken lachte dunkel, was ein Vibrieren in seiner Brust erzeugte. „Komisch, Taamin schien ähnliche Gedanken gehabt zu haben, als ich mich plötzlich über ihn beugte, um ihn zu bitten meine Frau loszulassen.“ Jetzt lachte Darken offen.


    „Was hast du mit ihm gemacht?“


    „Ich habe mich bei ihm bedankt und ihm eine ruhige Restnacht beschert.“


    Sirona lächelte und Darken küsste sie jetzt leidenschaftlich, während er seine Position so veränderte, dass er auf ihr zu liegen kam. Im Gegensatz zu Taamin war er unter der Decke nackt und sie war es nach wenigen Sekunden auch. Sirona spürte, wie sie mit jedem Orgasmus, den sie mit ihm erlebte, ihre Kraftspeicher auffüllte, was seine Gier nach ihr nur noch mehr anzuregen schien. Er konnte in ihr sein, nicht nur im Geiste, er war mit ihr verbunden durch die Energie, die er ihr schenken konnte. Er lag unter ihr und sie küsste seine Brust, rieb sich an den Narben, die er ihr zu verdanken hatte und durch die er sie nie wieder vergessen würde.


    Das Telefon klingelte und Sirona schreckte hoch. „Wie spät ist es?“


    Darken konnte nicht so schnell antworten, wie Sirona die Uhrzeit auf dem Wecker ablas.


    „Ich habe Stella vergessen, wir waren verabredet.“


    Wieder das Klingeln. Sirona beugte sich vor, wobei ihr Bauch Darkens Gesicht ganz nah kam und er sie näher an sich heranzog, um sein Gesicht in ihrer warmen weichen Haut vergraben zu können.


    „Hallo, meine Liebe“, flötete Stella in den Hörer.


    Sirona wurde steif, es waren nicht die Worte oder die Tonlage, die sie in Alarmbereitschaft versetzten. Es waren die Lautsprecherdurchsagen im Hintergrund. „Letzter Aufruf für die Passagiere des Fluges LH 572 nach Johannesburg.“


    Sirona flüsterte: „Wo bist du? Was machst du?“


    „Meine Liebe, dir muss ich doch nicht erzählen, dass einem der Kopf viel zu oft im Weg steht und dass es wichtig ist, auf sein Gefühl zu hören! Ich bin in Frankfurt und wollte dir nur Bescheid geben, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst, ich weiß was ich tue!“


    Sirona sagte leise: „Du hast weder Namen noch Adresse, Johannesburg hat fast vier Millionen Einwohner, das ist Wahnsinn!“


    „Die ganze Situation ist Wahnsinn oder meinst du ich bin blind? Ich habe dich lieb, grüß Darken von mir. Ich bin ihm nicht mehr böse“, sie schickte noch einen Kuss durch die Leitung und legte auf.


    Als Sirona versuchte, sie zurückzurufen, war ihr Handy bereits ausgeschaltet.


    Darken war inzwischen unter ihr hervorgerutscht, erst ihr Ton und dann die Gesprächsfetzen hatten ihn hellhörig werden lassen. Er sah Sirona in die Augen, dann fluchte er und schlug mit der Faust auf das Bett. Sirona war in diesem Moment froh, dass er auf eine normale Matratze bestanden und sie kein Wasserbett mehr hatte.


    Als er aus dem Bett sprang, stützte Sirona den Kopf in die Hände und schielte zu ihm hoch.


    „Sind denn alle Frauen um mich herum wahnsinnig?!“


    Jetzt hob Sirona den Kopf. „Was hab ich denn jetzt damit zu tun?“


    Darken schnaubte. „Dich kann ich genauso wenig kontrollieren wie deine Freundin. Du schickst deinen Geist auf Reisen, ohne dich abzusichern!“


    Sirona stand auf. „Taamin war bei mir. Natürlich bin ich impulsiv und spontan, notfalls schlage ich auch zu, bevor man mir eine verpasst, ich dachte, das würdest du an mir bewundern.“


    Darken kam auf sie zu. „Ja, das tue ich auch, aber zwei solcher Granaten, damit bin ich überfordert, zu meiner Zeit taten die Frauen das, was die Männer sagten.“


    „Klar, sie trugen auch keine Rüstung und Schwerter und hätten dich auch niemals verdammt und so!“ Sirona musste über ihren ironischen Unterton selbst lachen und sah an einem Zucken von Darkens Mundwinkeln, dass er ihre Anspielung durchaus verstanden hatte. Frauen taten, was man ihnen sagte? Köstlich! Er hatte sein Heer aufgerieben im Kampf gegen das Volk der Amazonen, das Sequana anführte, die Frau, die ihn verfluchte, als er sie tötete. Klang wirklich sehr gehorsam, das musste sie zugeben.


    Darken konnte offensichtlich nicht so wütend bleiben, wie er jetzt in diesem Moment gern gewesen wäre. Er ging nackt in das Büro. „Ich muss herausbekommen, welchen Flug sie nimmt.“


    „Frankfurt, LH 572, der Flieger ist schon in der Luft.“


    Darken verdrehte die Augen und rief die Lufthansaseite im Internet auf. „Hat sie dir das gesagt?“


    „Nein, es war die Durchsage im Hintergrund, die sie verraten hat.“


    Darken suchte den Flug und fluchte, die Abflugzeiten stimmten mit dem überein, was Sirona gehört hatte. Er griff zum Telefon und wählte eine Nummer.


    „Du kannst sie nicht aufhalten. Mich hätte man nach der ersten Nacht mit dir auch nicht aufhalten können, ich hätte jeden umgenietet, der sich mir in den Weg gestellt hätte.“


    Jetzt musste selbst Darken schmunzeln, verdrehte die Augen, griff über den Schreibtisch hinweg nach ihr und zog sie zu sich auf den nackten Schoss. Dann lauschte er in den Hörer und drückte den Lautsprecherknopf. Es war Namel der sich meldete.


    „Herr?“


    „Mein Bruder, wie geht es dir?“ Diese Frage war wohl so ungewöhnlich für Darken, dass eine Pause in der Leitung entstand.


    Sirona antwortete: „Er ist nur so höflich, weil ich daneben sitze, du hast also nichts zu befürchten.“ Sie hörten Namel leise lachen.


    „Du bekommst morgen früh Besuch, ich beneide dich nicht“, sagte Darken und fing sich damit einen Schlag in den Nacken ein.


    Sirona sprach weiter: „Stella sitzt bereits im Flugzeug nach Johannesburg LH 572, wir haben gerade nachgesehen, sie landet um 08:15 Uhr, sie hat uns keine Chance gelassen. Wir wissen es seit genau fünf Minuten. Ich weiß nicht, was du mit ihr angestellt hast, aber alles Reden war sinnlos, sie hat weder deinen vollen Namen, noch Adresse und Telefonnummer. Sie hat nichts, nur ihre Hoffnung. Bitte pass auf sie auf, ich würde es nicht ertragen, wenn ihr was passiert.“


    Es folgte eine Pause, dann antwortete Namel: „Danke, ich pass auf sie auf. Wir können unserem Schicksal nicht entgehen, auch wenn es manchmal einfacher wäre.“


    Die Leitung verstummte, als er auflegte.


    


    

  


  
    



    Als Sirona und Darken die Treppe hinunterkamen, saßen Taamin und Omma im Garten und tranken Bier.


    „Wir werden morgen wieder zum Castello Del Guardiano Della Spada zurückfahren“, sagte Darken, als er sich setzte und Sirona ihm ebenfalls ein Bier reichte.


    „Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl dauern wird, bist du Sirona zurückrufst”, grinste Omma.


    Sirona lächelte ihre Mutter an und spürte, wie eine Welle der Dankbarkeit sie erfüllte. Sicher, Taamin würde mit Omma und Kim in Lippstadt bleiben, aber Omma war der Garant, dass Kims Leben so weitergehen konnte, wie bisher. Wie gut, dass beide nicht ahnten, mit welchen Problemen und Sorgen sie und Darken sich herumschlugen.


    


    Sirona genoss die Tage mit Darken auf Castello Del Guardiano Della Spada. Sie liefen jeden Tag um das Grundstück und die Abende verbrachten sie im Salon auf dem Sofa.


    Am dritten Tag stand nach dem Aufstehen ein Helikopter im Garten und Sirona schaute etwas müde aus dem Fenster.


    „Hast du heute irgendwelche Termine?”, fragte sie Darken.


    „Ja ich muss heute unbedingt einen ganz wichtigen Termin nachholen, der schon längst überfällig ist.“


    Sirona schaute ihn etwas überrascht an. „Du hast mir nichts gesagt. Wie lange bleibst du weg?“


    Darken kam zu ihr herüber und umarmte sie von hinten.


    „Ich dachte so an vierzehn Tage.“


    Sirona drehte sich zu ihm um. „Wie?! Vierzehn Tage?“


    „Hast du wirklich geglaubt, ich würde unsere Flitterwochen ausfallen lassen?”


    Sirona stutzte, strahlte dann und kuschelte sich an ihn. „Was soll ich einpacken? Kleider, lang oder kurz? Bikini oder Wollpullover?“ Sie drehte sich völlig euphorisch zum Kleiderschrank um, als er sie am Arm zu sich zurückzog.


    „Nichts, denn es ist schon alles im Helikopter.“


    Sie schaute mit gespielter Unterwürfigkeit zu ihm hoch. „Darf ich denn wenigstens noch frühstücken?“


    Darken küsste sie und konnte gar nicht richtig von ihr lassen, die drei Wochen Abwesenheit, die sie in Lippstadt ohne ihn verbracht hatte, schienen ihn irgendwie geschafft zu haben. Offensichtlich lebte er nun mit dem Gefühl, er müsse alle Speicher mit Liebe randvoll auffüllen, um sich für die nächste Trockenperiode vorzubereiten.


    „Du solltest gut frühstücken, denn die nächste Mahlzeit werde ich dir zubereiten und, wie gesagt, ich bin ein miserabler Koch.“


    Sirona lachte laut. „Du kannst mich nicht bange machen, denn im Notfall kann ich mich an dir sattnaschen.“


    Sie gingen zusammen die Treppe hinunter und frühstückten, dann führte Darken Sirona zum Helikopter.


    Aluinn begleitete sie und lächelte verschmitzt, als Sirona ihm einen fragenden Blick zuwarf. Das konnte sie vergessen, er würde schweigen wie ein Grab. Na gut, bisher hatte Darken sie immer noch überraschen können, sie sollte sich vielleicht einfach zurücklehnen und entspannen. Lächelnd ließ sie sich von Aluinn helfen, sich richtig anzuschnallen.


    „Alles klar?“ Darken warf ihr einen fragenden Blick zu.


    „Alles klar“, lächelte sie. Flitterwochen mit Darken! Sie konnte gar nicht beschreiben, wie sehr sie sich darauf freute.


    Darken nickte, dann wandte er sich ein letztes Mal an Aluinn: „Hast du auch an meine Waffen gedacht?“


    Aluinn nickte. „Natürlich, Herr.“


    


    

  


  
    



    Darken flog selbst und Sirona saß neben ihm und genoss die Landschaft unter sich. Deutschland war mit seinen Grünflächen unheimlich schön, es bot wesentlich mehr Farbe als Italien, wenn Sirona auch das azurblaue Meer fehlte, aber für ihr Defizit an Azurblau hatte sie ja Darkens wunderschöne Augen, in die sie schaute, wann immer er sie ansah.


    Er flog zum Frankfurter Flughafen und sie stiegen in eine Privatmaschine, die ebenso schwarz war wie der eigene Hubschrauber. Im Inneren fand sie eine breite bequeme Sofalandschaft vor, die durch das helle weiche Leder einlud, es sich richtig bequem zu machen.


    „Wem gehört das Flugzeug?“, fragte sie.


    „Uns!“


    „Ach so, natürlich.“ Sie hätte gerne cool gewirkt, musste aber kichern.


    Eine Stewardess betrat die Kabine. „Der Kapitän lässt ausrichten, dass wir Starterlaubnis haben.“


    Darken sah hoch. „Ich danke Ihnen.“ Dann blickte er Sirona an, die er bereits in seine Arme gezogen hatte. „Wir sollten uns gesittet benehmen, wenigstens solange wir noch nicht in der Luft sind. Sonst denkt sie, ich will dich entführen und verlässt vorzeitig das Flugzeug, dann kannst du den ganzen Flug über ihren Job übernehmen.“


    „Das könnte dir so passen!“, alberte Sirona und schmiegte sich an ihn.


    Darken grinste und warf sie förmlich auf das Sofa, das Flugzeug rollte los. Er kam auf ihr zu liegen und küsste sie leidenschaftlich.


    „Ähm, entschuldigen Sie bitte, aus Sicherheitsgründen muss ich Sie darauf hinweisen, dass Sie sich während der Start- und Landephasen anschnallen müssen!“


    Sirona wand sich aus Darkens Umklammerung. Sie lächelte die Stewardess an, setzte sich betont brav hin und schnallte sich an. Darken stand auf, verabschiedete sich kurz in Richtung Cockpit und ging grinsend an der verlegenen Stewardess vorbei.


    Sirona sah sie an. „Wie heißen Sie?“


    „Mein Name ist Ann“, sagte sie etwas zögerlich, sie machte den Eindruck, als wenn sie krampfhaft überlegte, wen sie gerade vor sich hatte.


    „Mein Name ist Sirona. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, mein Mann war schon immer etwas temperamentvoll, und die Vorstellung, dass er mich gerade mit unserer Reise in die Flitterwochen überrascht hat, scheint ihn noch etwas mehr zu inspirieren“


    Sirona musste kichern und Ann bekam endlich etwas Farbe ins Gesicht.


    „Was haben Sie gedacht, Ann, dass Sie mitten in eine Entführung geraten sind?“


    Ann schaute verlegen zu Boden, schwieg und verschwand in die kleine Bordküche.


    Als das Fasten-Seatbelts-Zeichen erlosch und Darken zurückkam, legte er sich sofort hinter sie auf das Sofa.


    „Ann wird uns später was zu essen bringen, wir können uns einen schönen Film ansehen und vielleicht etwas früher zu Bett gehen.“


    Sirona wühlte in seinen Haaren und küsste ihn auf die Nasenspitze. Ann brachte Getränke und stellte sie neben dem Sofa ab, sie machte inzwischen einen ganz entspannten Eindruck.


    Darken beobachtete sie und sah ihr nach, als sie die Kabine wieder verließ. „Sie ist hübsch und irgendwie viel lockerer als vorhin.“


    Sirona verdrehte die Augen. Männer! Unsterblich oder nicht, Empathie war eindeutig nicht ihre Sache.


    


    Der Flug verlief ruhig. Sie aßen, schauten einen Film und zogen sich schließlich in ihr kleines Schlafzimmer zurück. Dort liebten sie sich leise und zärtlich. Sirona hatte Darken darum gebeten, Ann nicht zu sehr in Verlegenheit zu bringen, da diese ebenfalls versuchte, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.


    Es war ein berauschendes Gefühl, sich ohne festen Boden unter den Füssen, Kilometer über dem Boden der Leidenschaft hinzugeben. Sie sahen die Sonne am Horizont aufgehen und Darken schaute auf die Uhr.


    „Wir sollten uns fertig machen, wir sind in einer knappen Stunde da und du sollst deine Henkersmahlzeit genießen.“ Er grinste böse.


    „Ich habe keine Angst, da kannst du noch so grimmig schauen.“ Sie wollte nach ihren Sachen greifen, als er ihr eine robuste Cargohose zuwarf, dazu ein Paar Socken. Sie sagte erstmals nichts.


    Ann sah aus, als wenn sie frisch einem Beautysalon entsprungen wäre. Sie servierte frisches Rührei und warmes Brot, Kaffee und Obstsalat. Sirona ließ es sich schmecken. Dann kam Ann zurück und informierte Darken, dass der Pilot soweit wäre.


    Darken küsste Sirona auf den Mund, stand auf und ging nach vorne.


    „Wissen Sie, was er vorhat?“, fragte Sirona etwas kleinlaut.


    Ann schaute sie groß an. „Ich habe strikte Anweisungen, Ihnen nichts zu sagen, aber so viel sollte erlaubt sein, ich bewundere Ihren Mut.“


    Sirona schluckte.


    Darken kam zurück und sah Ann skeptisch an, doch Sirona kam ihr zu Hilfe. „Womit habt ihr sie erpresst, dass sie überhaupt nichts rausrückt?“


    Darken war zufrieden und Ann verschwand schnell aus der Kabine.


    Sirona schaute aus dem Fenster, der Druck auf ihren Ohren hatte sich verändert, sie hatte das Gefühl, dass sie die Höhe verringerten. Außer endlosem Grün war nichts zu erkennen.


    Darken gab ihr einen Karton, sie öffnete ihn und fand ein Paar Springerstiefel. „Zieh die an, ich habe sie extra anpassen lassen“, damit setzte er sich hin und begann ebenfalls welche anzuziehen.


    Sirona wurde es mulmig. Die Stiefel passten wie angegossen, waren innen ganz weich und nicht besonders schwer, obwohl sie von außen sehr robust wirkten.


    Dann zog Darken sie hoch und begutachtete sie. Er legte ihr einen gekreuzten Gurt um die Schultern und einen um die Hüften, dann bestückte er sie mit einer Schusswaffe und verschiedenen Messern.


    „Darken, ich dachte, ich gehe auf Hochzeitsreise und ziehe nicht in einen Guerilla Krieg.“ Sironas Puls beschleunigte sich langsam.


    Ohne zu antworten, zog er erst ihr und dann sich Westen über, die er vorne fest verschloss. Als er mit seiner fertig war, wirkte er durch die Waffen noch bedrohlicher und wilder als in Sironas kühnsten Träumen.


    „Ich glaube, ich will nach Hause“, jaulte sie.


    Darken nahm sie in die Arme. „Meine schöne Kriegerin wird doch wohl keine Angst haben, wenn ich bei ihr bin, oder?“ Sirona warf ihm einen schuldbewussten Blick zu, sie hatte Angst.


    Darken befestigte einen Rucksack auf ihrem Rücken, der nur halb so groß war wie der, den er trug. Dann drehte er sie um, legte ihr einen Hosengurt um und sicherte die Haken. Jetzt konnte sie nicht mehr weg, war an ihn gebunden und das im wahrsten Sinne des Wortes.


    „Vertraue mir“, flüsterte er ihr ins Ohr und seine Stimme vibrierte in ihr.


    Sirona schloss die Augen und genoss die Sicherheit, die er ihr damit gab. Dann spürte sie einen Luftschlag im Gesicht, riss die Augen auf und wurde aus dem Flugzeug geschubst.


    Sie schrie, aber niemand hörte sie. Dann bekam sie keine Luft mehr, aber sie spürte Darkens festen Griff um ihren Körper und sah wunderbares Grün auf sich zu rasen, sah Nebelbänke, Flüsse und unberührte Natur. Vor lauter Staunen hatte sie keine Zeit zu schreien, hatte keine Zeit über Angst oder Landung, geschweige Knochenbrüche nachzudenken. Aus dem Grün wurden Bäume. Plötzlich wurden sie mit einem Ruck hochgerissen, dann schwebten sie zu Boden. Sie hörte Darkens Stimme in sich. Schließ die Augen und mach dich weich.


    Sie schloss die Augen und erschlaffte. Als sie auf der Erde aufkamen, drehte Darken sich schnell mit ihr in seinen Armen, presste ihren Kopf an seine Brust und schützte sie, sodass sie zwar die Landung wahrnahm, aber keinen richtigen Aufprall spürte. Dann standen sie, das hieß, er stand und sie hing irgendwie zwischen ihm und dem Boden.


    Er richtete sie auf und löste den Haken, der sie mit ihm verbunden hatte. Sirona sackte ein wenig in den Knien ein, stand dann aber sicher auf ihren Füßen.


    „Willkommen im Paradies“, sagte er und küsste sie. Sie war ihm nicht böse, sondern nur glücklich, heile gelandet zu sein und diesen atemberaubenden Anblick beim Herabsinken geschenkt bekommen zu haben.


    „Wo sind wir?“


    Er lächelte sie an. „Wir sind auf der brasilianischen Seite des Amazonasbeckens. Ich werde mit dir zu den Iguazú-Wasserfällen wandern. Es gibt wenig, was mich wirklich beindruckt hat in meinem Leben, aber die muss man gesehen haben, die Niagarafälle sind dagegen ein Wasserspiel. Am Ende werden wir in Argentinien wieder abgeholt.“


    Sirona starrte ihn an. „Das heißt kein Hotel, kein Führer und keine Küche, in der du kochen musst?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nur du, die Wildnis des Amazonasbeckens, ganz viele Tiere, die zum Teil sehr gut schmecken können, und ich.“


    Sirona ließ sich fallen und überlegte, ob sie streiken sollte.


    „Das solltest du lieber nicht machen! Bevor man sich im Amazonas irgendwo hinsetzt, sollte man sich umsehen, worauf man sich setzt!“


    Sirona sprang auf und Darken lachte laut. „Wo ist dein Vertrauen, kleine Sirona? Frag deine Macht, ob du in Gefahr bist, vertraue mir und vertraue dir.“


    Sirona holte tief Luft. „Ich vertraue dir wahrscheinlich mehr als mir. Wie weit müssen wir bis zu den Wasserfällen laufen?“


    „Ungefähr drei Tage, du wirst es am Geräuschpegel hören, wenn wir uns nähern.“


    Darken löste seinen Gurt und begann, den Schirm zu falten, Sirona half ihm.


    „Müssen wir ihn mitschleppen?“


    „Ja, er gibt eine prima Hängematte ab, wir dürfen im Dschungel nicht auf dem Boden schlafen, zu viele Ameisen. Die sind in der Lage, in kürzester Zeit große Kadaver zu zersetzen. Wenn man einmal unter so eine Ameisenlawine gerät, dann kostet es einen unter Umständen das Leben. Außerdem sind wir im Regenwald, hier regnet es oft und der Schirm kann uns dann vor Nässe schützen. Er wiegt nicht viel, er ist aus festem, aber dennoch ganz leichtem Material gearbeitet.“


    Sirona spürte, wie ihr Wissensdurst sich meldete. Darken ging vor und schlug mit der Machete einen Weg. Immer wieder griff sie nach seiner Hand und fragte ihn aus. „Wie hoch ist der Wasserfall?“


    „Er besteht aus jeder Menge kleinerer und größerer Wasserfälle auf einer Länge von fast 3 Kilometern. Einige sind bis zu 82 Meter, der Großteil ist 64 Meter hoch.“ Das fand Sirona nicht besonders groß, die Wassermengen von bis zu 7000 m³ in der Sekunde beeindruckten sie da schon mehr. Die Geschichte, dass Indianer Jones hier gedreht worden war, machte die ganze Sache noch spannender.


    Als sich das Licht veränderte, hielt Darken Ausschau nach einem geeigneten Rastplatz. Er fand einen Baum, der eine horizontale Astabzweigung hatte, die selbst als großer Baum durchgegangen wäre. Da, wo sich der Ast vom Baum abspreizte, gab es eine ebene Fläche, die aber ziemlich weit oben war. Darken schien das nicht zu stören, er hatte in relativ kurzer Zeit die Stelle erklommen und zog Sirona mit einem Seil hoch.


    „Ich Jane, du Tarzan“, witzelte sie, als sie oben ankam. Er baute ihnen geschickt ein kleines Nest aus dem Schirm und zog ihr dann die Stiefel aus, um ihre Füße zu massieren. Dass ihr die Füße nicht wehtaten, sagte sie ihm nicht, es war so schön auf einem Baum zu liegen, unter und über ihr Blätter, und einen privaten Fußmasseur nur für sich zu haben.


    Darken schien ihr Grinsen richtig zu interpretieren und beugte sich zu ihr herüber, um sie zu küssen. „Wie sieht es mit deinem Appetit aus? Es gibt Dosenfutter und Brot oder ich könnte einen frischen Affen schießen.“


    „Dosenfutter!!“, stieß Sirona aus. Er wollte doch wohl nicht in ihrer Gegenwart süße kleine Äffchen töten?


    Darken lachte. „Unser Dosenfutter wird nicht die ganze Strecke reichen, wir werden auch jagen müssen.“


    Sie schüttelte sich.


    „Sirona, du hast Männer enthauptet, ohne mit der Wimper zu zucken, jetzt willst du mir doch wohl nicht erzählen, dass du kein Tier töten kannst, wenn du Hunger hast, oder?“


    Sie schmollte. „Ich hab plötzlich keinen Appetit mehr.“ Ihr Magen knurrte und strafte ihre Worte Lügen. Darken öffnete die Dosen, schnitt Brot und reichte ihr die Wasserflasche. Als sie fertig gegessen hatten, baute er eine Regenrinne, die das Regenwasser in einen kleinen Sack leiten würde, wenn es regnete.


    Sirona kniete sich hin und sah ihm über die Schulter.


    „Ich fange es auf, damit wir morgen etwas zu trinken haben, wir können ja nicht unseren ganzen Wasserbedarf tragen. Da wir hier eine Luftfeuchtigkeit von 90% haben, kommt es sehr häufig zu Niederschlägen, dafür ist aber unser Wasserbedarf nicht so hoch. Was in der Nacht runterkommt wird uns reichen.“ Dann zog er seine Schuhe aus und wickelte beide Paare in den unteren Teil des Schirms. Er legte sich zu ihr, nahm sie fest in die Arme und zog dann den Schirm über sie.


    „Wir liegen hier wie in einem Kokon, das erinnert mich doch an etwas“, flüsterte sie. Er schmunzelte und zog sie noch dichter an sich heran.


    „Du bist ganz schön tapfer, weißt du das?“ Sanft küsste er sie auf die Nase.


    Sirona hatte die Augen geschlossen, sie zog Darken zu sich hinunter und küsste ihn. Zu gern hätte sie jetzt mit ihm geschlafen, aber ihr Rastplatz in luftiger Höhe war ihr einfach zu schmal.


    


    

  


  
    



    In der ersten halben Stunde fühlte sie sich angespannt, aber nach und nach lösten sich die Verspannungen und sie lehnte sich immer weiter zurück in ihren Sitz. Noch ungefähr elf Stunden, dann war sie in seinem Land, in seiner Stadt. Wenn es Gerechtigkeit oder einen Gott gab, dann würde sie ihn finden.


    Sie dachte über Sirona und Darken nach. Er war richtig böse geworden, als sie nach Namels Adresse fragte, obwohl sie sicher war, dass Darken sie mochte. Vielleicht verstand sie die Gründe nicht, aber das war nicht ihre Schuld, es redete ja auch niemand mit ihr, jedenfalls nicht offen und ehrlich. Sirona litt unter der Situation, das wusste sie, auch, dass ihre Freundin alles versucht hatte, es so erträglich wie möglich für sie zu machen. Aber Namels Küsse, seine Zärtlichkeit, als er sie gestreichelt hatte, das konnte sie nicht vergessen. Sie fühlte sich so zu ihm hingezogen, dass sie in ihren einsamen Nächten nur an ihn denken konnte, nicht in den Schlaf fiel, ohne ihm den letzten Gedanken zu schenken. Es konnte nicht sein, dass Namel sie nicht sehen wollte. Sie hatte alles Geld zusammengetragen und konnte nun vier Wochen in Afrika überleben.


    Darken musste gelogen haben. Sie hätte sich doch nie so sehr in einem Menschen täuschen können.


    Die Gespräche mit Namel waren ebenso wunderbar gewesen wie die Zärtlichkeiten. Sie hatte ihn nach seinem Leben gefragt.


    „Mit welchem meiner Berufe soll ich anfangen? Ich betreue derzeit fünfunddreißig Kinder, die teilweise durch Krankheit oder Krieg zu Waisen gemacht wurden. Ich ziehe sie in meinem Institut in der Nähe von Johannesburg auf, bilde sie aus und hoffe, dass sie danach den Weg in ein besseres Leben finden.“


    Viel wusste Stella ja nicht von Darkens Freunden, die sich Brüder nannten, aber wenn sie sich nicht täuschte, dann war Namel nicht der einzige, der sich so für Kinder engagierte. Dieser Ténoch tat doch dasselbe in Südamerika, oder?


    Nun war sie auf dem Weg zu ihm in sein Land. Stella hatte alles notiert, die günstigsten Hotels und auf was sie als weiße Frau unbedingt achten musste. Sie hatte über das Internet alle Waisenhäuser ermittelt. Sein Name war nirgends aufgetaucht. Sie würde sich als Erstes einen Jeep mieten und dann versuchen ihn zu finden. Jemand, der sich so stark sozial engagierte, war kaum unsichtbar. Mit den Häusern im Norden wollte sie beginnen, da gab es angeblich die meisten Institutionen, und je mehr sie am Tage schaffte, desto größer war die Chance, ihn zu finden.


    Sie ging noch mal alles durch. Vic wohnte während ihrer Abwesenheit bei den Eltern ihres Freundes und sah ab und zu nach dem Haus, was Stella direkt nach Piets Auszug einem Makler angeboten hatte. Ihre Partnerin Martina hatte ihre Patienten übernommen. Eigentlich hatte sie keine Alternative, denn aufzugeben, ohne wirklich alles versucht zu haben, würde ihr die Ruhe rauben, bis sie alt und hässlich wäre. Es war einfach nicht ihre Art, einen Menschen aufzugeben, der ihr Herz beherrschte.


    Der Flug war ein Nachtflug. Wenn sie in Johannesburg landete, war es Morgen, also schloss sie die Augen, nachdem die Stewardess das leere Essensgeschirr abgeräumt hatte.


    


    Einige Stunden später schob Stella sich einen Kaugummi in den Mund, sie hatte zwar geschlafen, fühlte sich aber alles andere als ausgeruht. Die Maschine rollte in ihre Parkposition und wenn sie in wenigen Minuten aussteigen würde, dann hätte sie afrikanischen Boden unter den Füßen, von dem sie nicht wusste, ob er ihr Freud oder Leid bringen würde. Sie dachte kurz darüber nach, was sie als Erstes tun musste: den Jeep abholen, den sie bereits von Deutschland aus reserviert hatte. Danach Wasserflaschen kaufen und losfahren. Gedanken konnte sie sich machen, wenn es Probleme gab, jetzt wollte sie nur funktionieren und der Angst, die sie immer wieder zwischendurch überfiel, keine Chance geben. Mit zusammengebissenen Zähnen erhob sie sich, griff nach ihrem Handgepäck und verließ mit den übrigen Passagieren das Flugzeug.


    Nachdem sie ihren Koffer gefunden hatte, lief sie erst einmal den anderen Menschen hinterher, bis sie durch die Passkontrolle kam. Sie ging in die Mitte der Haupthalle, hielt nach Schildern Ausschau, die ihr den Weg zu den Autovermietungen zeigten. Sie hielt ihre Handtasche fest in der Hand, ein Diebstahl würde sie völlig aus der Bahn werfen.


    Plötzlich spürte sie etwas Warmes und Weiches, das an ihrer Hand entlangglitt und ihr den Koffer entwenden wollte. Sie fuhr herum, wollte schreien und blieb mit weit aufgerissenen Augen stehen.


    Kein Laut drang aus ihrem Mund. Sie hörte auf zu atmen und sah nur noch schokoladenbraune Augen, die auf sie zukamen, spürte Lippen, die ihre berührten, dann verlor sie den Halt, ihr Knie gaben nach und sie ließ sich in Namels Arme fallen. Namel fing sie auf und hielt sie, wollte sie nicht mehr loslassen. „Woher weißt du, dass ich hier bin?“, flüsterte sie und drückte ihr Gesicht an seinen Hals. Dann hob sie den Kopf und sah ihn an.


    Namel lächelte. „Darken ist zwar stinksauer, aber er würde nie riskieren, dass dir etwas zustößt. Nicht auszudenken, was Sirona mit ihm machen würde, wenn er nicht alles für deine Sicherheit tun würde. Sie haben mich angerufen, kurz nachdem du mit Sirona telefoniert hast und ich musste Sirona versprechen, auf dich aufzupassen. Also, kurzgesagt, wenn du nicht heile zurückkommst, brauche ich mich nicht mehr blicken zu lassen.“ Namels Lächeln nahm dem, was er so lapidar zusammengefasst hatte, den Stachel, aber Stella konnte sich vorstellen, dass er es ernst meinte.


    „Ich habe das Gefühl, dass du alles für ihn tun würdest. Warum? Wie kann man sein Leben einem anderen so verschreiben?“


    Namel schwieg, nahm ihr die Tasche ab und schob Stella zum Ausgang, wo er seinen Mercedes geparkt hatte. Er setzte sie auf den Beifahrersitz, packte den Koffer in den Kofferraum, ging hinüber zur Fahrerseite und stieg ein.


    „Ich habe dich was gefragt“, sagte Stella und sah ihn neugierig aber unendlich sanft an.


    „Darken ist mein Bruder, ich verdanke ihm mehr als nur mein Leben. Mein Leben gehört ihm, ich würde es ihm ohne Reue und ohne Zweifel sofort opfern, wenn es ihm dienen würde.“


    Stella schluckte und schwieg.


    Sie fuhren eine Weile durch freies Land und dann durch eine grüne Plantage.


    „Sieh mal, dort wird Wein angebaut, es handelt sich um einen der besten Weine in Afrika. Er wird in ganz Europa vermarktet, wir machen fast 70 Prozent unseres Umsatzes mit diesem Wein. Und hier“, er zeigte auf ein Meer von Pink, Gelb und Grün, „züchten wir Orchideen und ein Stück weiter, hinter dem Haus, pflanzen wir Kaffee an. Die Kaffeeplantage zeige ich dir aber erst morgen. Du wirst nach dem langen Flug müde sein.“


    Stella bewunderte alles, aber sein Geständnis, dass er für Darken jederzeit sein Leben geben würde, hatte sie geschockt.


    Namel fuhr eine lange Auffahrt hoch, die links und rechts von wuchtigen Palmen gesäumt war. Er hielt vor einem Haus an, das groß und herrschaftlich war, nicht ganz so majestätisch, wie das von Darken, aber immer noch imposant genug.


    Namel stieg aus und half ihr aus dem Auto. Er hatte während der Fahrt offensichtlich gespürt, welche Not sein Geständnis in ihr ausgelöst hatte, deshalb zog er sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Darken würde alles in seiner Macht Stehende unternehmen, um das zu vermeiden. Er liebt mich ebenso, wie ich ihn. Stella, ich habe mich in dich verliebt, für ein Zurück ist es nun zu spät, auch dich würde ich mit meinem Leben beschützen, ob du es willst oder nicht.“


    Stella schüttelte den Kopf. „Ich will nicht, dass du für mich stirbst.“


    Namel lächelte sie an, „Ich auch nicht. Ich will dich jetzt nur berühren und lieben, will nicht an morgen denken.“ Dann hob er sie hoch und trug sie die Treppe hinauf, direkt ins sein Schlafzimmer.


    Dort entkleidete er sie und sie liebten sich, bis Stella irgendwann vor Erschöpfung einschlief.


    


    Namel lag noch lange bei ihr und beobachtete sie im Schlaf. Sie war so zart und doch so stark, sie war mutig, war ihrem Herzen gefolgt und einfach zu ihm geflogen, ohne zu wissen, ob sie ihn finden würde, ohne zu wissen, ob er sie wollte.


    Namel hatte gezweifelt, als Darkens Anruf kam, wusste nicht, ob er einen Mitarbeiter schicken sollte, der sie sofort wieder in die nächste Maschine setzte. Letztendlich hatte er sich entschieden, sie persönlich abzuholen. Die nächsten Wochen würden zeigen, ob aus der zarten Flamme der Leidenschaft ein Feuer der Liebe werden würde, denn dann würde sie bleiben. Wenn die Flamme jedoch unter der Last der Verantwortung und der Loyalität zum Königshaus erlosch, dann würde sie zurückfliegen müssen in ihr altes Leben.


    Namel ging zum Auto und holte Stellas Koffer und ihre Handtasche. Aus der Tasche lugten Blätter, die beim Abstellen herausglitten. Er hob sie auf und fand eine Liste aller Waisenhäuser der Umgebung und eine Routenplanung. Lächelnd steckte er die Liste zurück, sie hätte halb Afrika abgefahren, nur um ihn zu finden, sie war unglaublich.


    


    Es war kurz nach Mittag, als Stella aufwachte. Sie sah sich in dem großen Schlafzimmer um und konnte es noch nicht glauben, sie war bei ihm und er liebte sie genauso, wie sie es erhofft hatte.


    Sie rutschte aus dem großen Bett und öffnete die erste der drei Türen, die leichte Bettdecke hatte sie dabei um ihren Körper gewickelt. Hinter der ersten Tür fand sie den Kleiderschrank, in dem ihre Tasche stand, sie schmunzelte. Die zweite Tür führte zu einem riesengroßen Badezimmer mit Wanne und Dusche. Stella hatte schon ewig nicht mehr gebadet, zu Hause hatten sie lediglich eine Dusche, weil das Bad für eine Wanne zu klein war. Sollte sie wirklich am helllichten Tag baden?


    „Ich könnte uns einen kalten Weißwein und ein paar Leckereien besorgen, während du das Badewasser einlässt.“


    Stella fuhr herum, Namel stand direkt hinter ihr.


    „Kannst du Gedanken lesen?“


    „Nein, aber vielleicht deine Bedürfnisse erraten.“ Er küsste sie.


    Sie umarmte ihn. „Ein paar Leckereien wären jetzt toll.“


    Er griff ihr unter den Po, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Eine halbe Stunde später verließ er den Raum, um die Leckereien und den Wein aus der Küche zu holen.


    Stella lag auf dem Bett und fühlte sich wie in einem Traum. Langsam erhob sie sich, ging zurück ins Bad und ließ das Badewasser ein. In einer Ecke standen verschiedene Badezusätze, sie schnupperte und entschied sich für Baldessarini, sie liebte den Duft von Patchouli, wenn es auch ein reiner Männerduft war, sie roch sowieso nur noch nach Namel.


    Als sie ihren Körper im Badewasser versenkte, kam Namel zurück. Er stellte das Tablett mit den kleinen Häppchen und dem gekühlten Wein ab, eine Orchidee stand in einer Vase daneben. Er ließ seine Kleider fallen und stieg hinter ihr ins Bad. Stella ließ sich in seine Arme gleiten und von ihm füttern. Sie sah sich die wunderschöne Orchidee an und er flüsterte: „Castello Del Guardiano Della Spada ist der Ort der Rosen. Du bist im Land der Orchideen gelandet.“ Stella schloss die Augen, genoss seine Hände, die unter der Wasseroberfläche ihren Körper liebkosten. Er legte ihr ein kleines Canapé in den Mund.


    Stella seufzte glücklich.


    Sie roch, schmeckte und atmete Afrika.


    


    

  


  
    



    Sirona kuschelte sich tief in Darkens Arm und sah in den klaren Nachthimmel. Er war so wunderschön, fast schwarz, schien so nah und war übersäht mit unzähligen Sternen. Sirona konnte den Blick nicht abwenden. Obwohl so schön, weckte das Firmament eine ungewohnte Unruhe in ihr. Sie horchte auf, Darkens Schlafgeräusche wurden immer regelmäßiger und beruhigten sie für einen kurzen Moment, dann spürte sie die Welle der Unruhe wieder heftiger. Sie betrachtete die Sterne und wagte es nicht, die Augen zu schließen. Immer wieder blinkte ein neuer Stern an einer Stelle auf, die zuvor dunkel gewesen war. Sie konzentrierte sich, die Sterne waren unruhig, standen nicht still, sondern bewegten sich in wellenförmigen Schwingungen in eine ganz bestimmt Richtung – auf sie zu. Sirona spürte, dass sie sich nicht bewegen konnte, zu fasziniert war sie von diesem Schauspiel, das die Sterne nun immer näherkommen ließ. Je näher sie die Himmelskörper empfand, desto mehr nahmen sie Fahrt auf.


    Als sie bereits direkt über ihr waren, beinahe zum Greifen nah, spürte sie das Böse und ihr Kampfgeist erwachte. Sie wollte aufspringen, konnte jedoch nicht. Die Sterne legten sich auf sie, pressten sie mit ihrer Kraft und Macht nieder. Sirona begann sich zu wehren, schlug um sich. Es nützte nichts, sie spürte das Brennen eines jeden Sterns auf ihrer Haut. Sie wollte schreien, aber die Sterne hatten sich bereits wie ein Teppich auf ihren Hals und ihren Mund gelegt, dehnten sich aus über ihr Gesicht und dann über den ganzen Körper. Unbarmherzig quetschte ihr Gewicht die Luft aus ihren Lungen und drohte sie zu ersticken. Tränen drangen in ihre Augen, wurden aber in den Augenhöhlen zurückgehalten, denn die funkelnden Himmelskörper waren jetzt wie eine zweite Haut, umhüllten sie wie ein Vakuum ohne Sauerstoff. Lediglich Panik vor dem Ersticken raste durch ihren Körper, der keine Kraftanstrengung unterließ, um wenigsten ein Keuchen herauszuzwingen, das sie retten könnte. Sie begriff, was unausweichlich erschien: Sie würde von dem Vakuum verschluckt werden.


    Der Sternenteppich, der sie so sehr an das Sternennetz ihrer Liebesenergie erinnerte, würde ihr den Tod und Darken damit die Einsamkeit bringen. Alles wurde still, ihre Panik ließ nach, die Trauer über die Erkenntnis gewann die Oberhand, sie hatte sich durch die vergebliche Anstrengung sich zu befreien völlig verausgabt. So plötzlich, so einfach, alles vorbei? Ein Nebel legte sich auf ihre Augen und die ersten Blitze, Vorboten des Todes, schossen ihr in die Iris.


    Sirona spürte keine Erleichterung, wie man sie fühlen sollte, wenn man in die andere Welt übertrat. Sie fühlte Trauer, das war nicht gerecht. Dann folgte die Explosion in ihrem Kopf und ihr Brustkorb schien unter dem Druck des Sternenteppichs zu bersten. Schmerz! So viel Schmerz, und dann ein letzter Versuch. Sie schnappte nach Luft, hörte ihr Keuchen und spürte, wie der Druck nachließ. Der Nebel löste sich auf und ihr Blick erfasste schwarze Nacht und in ihr ein Paar Augen, die sie fixierten, direkt über ihr, panische Augen, Darkens Augen. Sie versuchte ein zweites Mal zu atmen, es gelang ihr und dann ein drittes und viertes Mal. Darkens Augen waren immer noch reglos über ihr, schienen sie zum Leben zurückzwingen zu wollen und schlossen sich dann. Unbewusst nahm sie den Druck auf ihrem Körper wieder wahr und erkannte, dass es Darken war, der mit seinem ganzen Gewicht auf ihr lag. Seine Hände neben ihrem Kopf krallten sich an der Astgabel fest, auf der sie lag. Jetzt spürte sie seinen heißen Atem an ihrem Hals und das Beben in seiner Brust. Immer noch sah sie keine Sterne über ihm, nur ein undurchdringliches Schwarz.


    „Wo bin ich?“


    „Bei mir, ich halte dich. Wir sind im Amazonas auf einem Baum, Sirona. Auf einem Baum, in mehreren Metern Höhe, von dem du uns fast hinuntergestoßen hättest. Was ist passiert?“


    Sie erkannte keinen Vorwurf in seiner Stimme, nur Entsetzen, welches sich allmählich legte und der Sorge um sie wich. Sie hob ihre schlaffen Arme und legte sie um ihn, um ihm zu signalisieren, dass sie wieder im Hier und Jetzt war. Sie war noch nicht bereit, ihn schon wieder von ihrem Körper zu lassen, wenn er auch schwer war. Sie brauchte jetzt diesen Druck, um wieder zu ihrer Sicherheit zurückzufinden. Darken schien das zu spüren und verhielt sich ganz still, verlagerte nur wenig sein Gewicht, um sie nicht zu sehr zu belasten, während er sicherheitshalber weiterhin die Astgabel umklammerte.


    „Ich habe geträumt.“


    „Willst du darüber reden?“


    Sirona schüttelte leicht den Kopf und schloss die Augen, um sogleich wieder den Sternenteppich, ihrem Sternennetz so ähnlich und dennoch um so vieles zerstörerischer, auf sich herabsinken zu sehen. Sofort öffnete sie die Augen und blinzelte.


    „Sirona, ich spüre deinen Geist nicht, du hast alle Schutzschilde hochgefahren, schließ mich nicht aus. Lass mich dir helfen.“


    Sirona schob ihre Hände über seinen Rücken und Nacken, hoch zu seinem Kopf und vergrub ihre Finger in seinem Haar. „Ich liebe dich und dass du hier bist und mich hältst, ist alles, was ich jetzt brauche. Gib mir ein wenig Zeit.“


    Darken küsste ihren Hals und Sirona streckte ihm ihren Mund entgegen. Sein Kuss schmeckte so lebendig und gut. Er lenkte sie ab und es fiel ihr immer leichter, sich seiner Zärtlichkeit hinzugeben.


    Irgendwann löste Darken seinen Griff, um sie zu liebkosen, er legte seinen Arm um ihren Leib, fester als sonst. Sirona fühlte sich so sehr geliebt und sicher, dass sie es wagte, die Augen ganz zu schließen. Nichts, die Sterne waren verschwunden. Sie öffnete sie und sah erneut nach oben. Jetzt blinkte und blitzte der Nachthimmel über ihr wieder in seiner vollendeten Schönheit. Sie seufzte, was Darken mit einem Kuss auf ihren Nacken quittierte.


    


    Das nächste was Sirona bemerkte, waren die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut.


    Rein vorsorglich horchte sie tief in sich hinein und fand dort, gut verborgen, Angst und Sorge. Der Traum war aus dem Nichts gekommen, hatte scheinbar Sicherheit geboten und dann nur Todesangst ausgelöst. Was konnte er bedeuten? Konnte es sein, dass sich ihr eigenes Sternennetz einmal gegen sie wenden würde? War es eine Warnung gewesen für die Zukunft oder hatte sich etwas aus ihrer unbekannten Vergangenheit gezeigt? War sie schon einmal erstickt? Sirona schob alle Bedenken beiseite, denn sie wollte Darken spüren und er sollte sie spüren, er sollte sich nicht weiter um sie sorgen. Es würde eine Zeit geben, in der sie diesen Traum analysieren und verstehen würde, aber nicht jetzt.


    Sie wollte weder Darken noch sich selbst die Hochzeitsreise verderben, und wenn sie ehrlich war, dann ging es ihr jetzt wieder gut. Richtig gut. Wenn sie sich nun verkrampfte, aus Angst, der Albtraum der vergangenen Nacht könne jederzeit von ihr Besitz ergreifen, dann konnten sie auch gleich wieder nach Hause fahren. Oh nein, sie wollte diese Reise genießen mit allen Sinnen. Je offener sie war, desto mehr würde sie davon haben. Wenn irgendwo ein Feind lauerte, dann ganz sicher nicht draußen in der Natur, sondern in ihr, in ihrer unsterblichen Seele, die weiß Gott was erlebt hatte. Vielleicht war es gar nicht so dumm, dieser Seele ein wenig Abwechslung zu bieten.


    Sirona schloss die Augen, holte tief Luft und erweiterte ihren Geist vorsichtig über die normalen Grenzen hinaus. Sie wollte ihren Körper nicht verlassen, sich nicht wie bei einer Geistreise zu Mabon in körperliche Gefahr bringen, nein, sie wollte hier umherschweifen, wollte das Leben um sich herum spüren, das mit einem geradezu erstaunlichen Lautpegel piepend, quakend, jaulend, raschelnd, schreiend überall auf sich aufmerksam machte. Unfassbar, dass Darken bei so einem Lärm noch schlafen konnte.


    Langsam tastete sie sich in Gedanken vorwärts und genoss schon bald das wunderbare Freiheitsgefühl, das sich in ihr ausbreitete.


    Darken lag noch ruhig neben ihr. Anders als bei den Geistreisen spürte sie ihren Körper ganz bewusst und würde still liegenbleiben, um ihn so lange schlafen zu lassen wie möglich. Sie würde nicht in seinen Geist eindringen.


    Stattdessen ließ sie ihren fliegen, erkundete ausgiebig und staunend die Umgebung und hatte das Gefühl, als wäre sie mit einem Mal vollkommen frei und unverwundbar.


    Als Darken neben ihr erwachte, war er wie erwartet sehr besorgt.


    „Alles ist gut“, versicherte sie, „ich fühle mich wunderbar. Komm, lass uns den Tag genießen. Zeige mir, was du an Überraschungen für uns vorbereitet hast.“


    „Die erste nennt man Frühstück“, schmunzelte Darken und reichte ihr das Brot und etwas von dem aufgefangenen Wasser, das köstlich weich schmeckte. Dann half er ihr vom Baum herunter, packte alles zusammen, verteilte die Last auf ihre beiden Rucksäcke und sie liefen weiter in Richtung der Wasserfälle. Plötzlich blieb Darken stehen und hielt Sirona am Arm fest.


    „Was ist?“, fragte sie. Vor ihr versperrte ein herunterhängender Ast ihren Weg. Plötzlich sah Sirona aus einer völlig fremden Perspektive. Leichter Schwindel erfasste sie, bis sie begriff, dass sie durch Darkens Augen sah. Wie war das möglich?


    Der baumelnde Ast schwang ganz sacht, er war nicht starr, wie im ersten Moment vermutet. Dann entdeckte sie den Kopf an seinem Ende. Der vermeintliche Ast war eine riesige Schlange. Darken griff hinter sich und holte ein Röhrchen heraus, füllte es mit einem Pfeil.


    „Ist die giftig?“


    „Nein, es ist eine Boa Constrictor, eine sogenannte Abgottschlange. Sie ist nicht giftig, kann aber ziemlich hart zupacken.“ Er holte tief Luft und schoss den Pfeil mit dem Blasrohr ab, dabei traf er die Schlange direkt hinter dem Kopf. Sie schwankte und fiel dann zu Boden. Sirona wollte sofort furchtlos auf sie zu gehen.


    Darken hielt sie zurück. „Nicht so schnell, sie besteht fast nur aus Muskeln, das Betäubungsmittel braucht eine kurze Zeit und hält auch nicht lange an. Es könnte sein, dass sie sich in ihren letzten Zuckungen noch auf dich wirft.“


    Sirona machte sofort zwei Schritte zurück, ging dann aber in die Hocke, um sie besser betrachten zu können.


    Darken schob sich an ihr vorbei und schlug der Boa mit einem gezielten Schlag den Kopf ab. Sirona erschrak. „Was machst du denn da?! Sie hätte uns doch nichts mehr getan!“


    „Sie ist lecker und groß genug, uns die nächsten Tage zu ernähren, magst du etwa kein gegrilltes Schlangenfleisch?“


    Sirona hob den abgeschlagenen Kopf der Schlange auf und sah ihn sich aus der Nähe an. „Sie hat ganz normale Zähne, ich dachte, die hätten auch irgendwie so eine Art leeren Giftzahn.“ Dann versuchte sie das Maul zu dehnen, was ihr aber nicht gelang.


    Darken häutete die Schlange und weidete sie aus. „Die hiesigen Indianer glauben übrigens, dass die Boa Constrictor Frauen im Maniokfeld schwängert, um eine Schlangenbrut zu zeugen. Stirbt eine Wöchnerin, wird das auf eine solche Vergewaltigung zurückgeführt. Pass also schön auf, dass du nicht zu frech wirst und ich dich nachher nicht in ein Maniokfeld setze.“


    Er wickelte vier große Stücke Fleisch in ein Wachstuch und dann in einen Lederbeutel, den er sich auf den Rücken band. „Kannst du mal nachsehen? Du hast in deinem Rucksack Reinigungstücher, ich will nicht unser Wasser verschwenden.“


    Sie zog ein Paket aus dem Rucksack und daraus die Tücher für ihn. Unblutig mochte sie ihn wesentlich lieber bei der Hand nehmen.


    Sie liefen weiter und Darken blieb immer wieder stehen, zeigte ihr seltene Pflanzen und versteckte Tiere, erzählte von deren Nutzen und worin ihre Gefährlichkeit für die Menschen bestand. Als sie unter einem Cashewbaum herliefen, hätte Sirona die reifen Nüsse niemals erkannt, sie kannte sie nur in Dosen oder Tüten verpackt. Sie aßen beide mindestens zwei große Hände voll davon und waren gut gesättigt.


    Zum Nachtisch krabbelte Darken auf einen hohen Cupuaçu, er erzählte ihr, dass der Baum mit dem Kakao-Baum verwandt sei und warf ihr eine kürbisförmige Frucht vor die Füße, die über ein Kilo wog. Nachdem er sie mit der Machete geöffnet hatte, schnitt er das wohlschmeckende Fruchtfleisch heraus. Es war ziemlich süß. „Die Menschen essen es genauso gern wie die Tiere. Bon appétit.“


    Darken ließ es sich schmecken. Als es wieder etwas dämmrig wurde, suchten sie sich eine kleine Lichtung und Darken machte ein Feuer. Sie brieten die Schlangenstücke alle gut durch, reinigten die Wachstücher und wickelten den Rest des Fleisches, welches sie nicht mehr essen konnten, wieder darin ein.


    „Du kannst ganz schön gut kochen“, frotzelte Sirona.


    Darken schnappte nach ihr und zog sie in seine Arme, dann holte er tief Luft. „Wie hast du das vorhin mit meinen Augen gemacht? Du hättest doch die Schlange beinahe übersehen, und plötzlich, als du sie entdecktest, hatte ich das Gefühl, als würde meine Sehkraft stärker, so, als sähen wir gemeinsam.“ Er zögerte, dann fuhr er fort: „Seitdem ich heute Morgen aufgewacht bin, kann ich alles sehen und alles spüren, was du denkst oder empfindest. Es ist, als wenn du mich komplett in dich rein lässt und ich nicht mehr wegschauen würde.“


    Sirona überlegte, ob sie sich vielleicht doch wieder etwas mehr verschließen sollte, da unterbrach er ihre Gedanken.


    „Wage es nicht, dann nimmst du mir den schönsten Aspekt an diesem Ausflug“, knurrte er.


    „Bin ich denn so interessant?“, flötete sie.


    „Nicht du bist so interessant, vielmehr die Art und Weise, wie du die Dinge siehst und schmeckst, die ich dir zeige.“


    Sirona starrte ihn mit offenem Mund an. Er konnte ihr gerade noch ausweichen und sie festhalten, da fielen sie bereits rücklings auf den Boden. Sirona drehte sich in seinem Arm und kam auf seinem Bauch zu liegen. „Ich bin nicht interessant?“


    Sie funkelte böse, stützte sich mit ihren Handflächen neben seinem Kopf ab und kam ihm bedrohlich nahe. Dann küsste sie ihn. „Du denkst hoffentlich noch an die Ameisen?“, flüsterte sie ihm ins Ohr, als er für eine Sekunde ihren Mund freigab.


    Er sprang auf die Beine und half ihr aufzustehen. Darken hielt nach zwei Bäumen Ausschau, die dicht genug standen, um den Schirm als Hängematte für die kommende Nacht dazwischenzuspannen.


    Sirona sah sich derweil um. Es geht doch nichts über den sanitären Luxus der Zivilisation, dachte sie, da kam Darken auch schon zu ihr und führte sie zu einem kleinen Platz zwischen großen Palmenblättern. Er schlug mit der Machete ein paar Blätter ab, sodass er etwas besser einsehbar war, und legte die Blätter am Boden aus. Danach drückte er ihr eine kleine Schaufel in die Hand.


    „Du kannst dir Zeit lassen, wenn hier ein Tier war, dann ist es jetzt weg. Wenn du fertig bist, dann vergrab einfach alles.“


    Bevor er ging, überließ er ihr das Paket mit den Reinigungstüchern. Sirona blieb baff stehen. Natürlich, er bekam alles mit, ihr Geist war für ihn weit geöffnet und würde es bleiben, wenn sie ihn nicht ausdrücklich ausschloss. Das hatte man davon, wenn man mit seinen Fähigkeiten experimentierte.


    Als sie sich eine geeignete Stelle ausgesucht hatte, verschloss sie sich innerlich. Sie hörte ihn fluchen und grinste. Als sie hinter den Büschen hervortrat, ließ sie ihre Schranken wieder fallen, steckte die Schaufel in die Lasche am Rucksack und packte die Tücher zurück.


    Darken war mit dem Verknoten des Schirms beschäftigt. Solange er noch damit zu tun hatte, konnte sie sich ja ein wenig umsehen. Sie lief in den Busch hinein und fand bald schon rote Beeren, bückte sich und sah, dass die kleinen roten Perlen den Baumstamm hochwuchsen. Sie verfolgte den Wuchs der Früchte, bis ihr Blick an einem Paar grüner Augen hängenblieb.


    Sirona hielt die Luft an, spürte die Gefahr, sah sich plötzlich auf Augenhöhe mit einem schwarzen Panther.


    Alle ihre Sinne konzentrierten sich auf den Geist des Tieres, das eine Mischung aus Angriffslust, Neugier und Aggressivität ausstrahlte. Sirona reagierte instinktiv, ihr Geist drang in den des Tieres ein, kontrollierte es, bezwang es und tauschte die Angriffslust gegen Friedfertigkeit aus. Als sie begriff, wie leicht sie das Tier manipulieren konnte, schickte sie ihm Gefühle von Verbundenheit und Liebe.


    Die Raubkatze hielt ihrem Blick stand. Jetzt erst bemerkte Sirona, dass sie ihren Geist voll auf das Tier vor sich gerichtet und jegliche Verbindung zu Darken gekappt hatte. Sie hörte ihn rufen und öffnete sich wieder.


    Das erste, was Darken wohl gesehen haben musste, waren die grünen Augen des Raubtiers direkt vor ihren, denn er sprang augenblicklich los in ihre Richtung. Als er hinter ihr zu stehen kam, lag der schwarze Räuber bereits vor ihren Füßen und ließ sich streicheln.


    Darken blieb die Luft weg. Sirona hatte sich inzwischen hingehockt und drehte sich nun langsam zu ihm um. Sie strahlte ihn an.


    „Das ist mein Mann, willst du ihn nicht auch begrüßen?“, fragte sie den Panther, der aufsprang und dann Darken um die Beine schlich, wie ein handzahmer Hauskater. „Fass mal sein Fell an. Wie weich und warm es ist! Es fühlt sich an wie Samt.“


    Sirona war ganz aus dem Häuschen und Darken stand wie versteinert neben ihr, während der Panther um ihn herumstrich und schnurrte, ehe er wieder zu Sirona ging, damit sie ihm den Bauch kraulte. Sirona wusste, dass Darken die tiefe Verbundenheit zwischen ihr und dem Tier spüren musste.


    In aller Ruhe stand sie auf und pflückte die roten Beeren, die sie überhaupt erst zu dieser ungewöhnlichen Begegnung geführt hatten, dann hielt sie eine Hand vor Darkens Nase. „Was sind das für Früchte?“


    Er nahm die roten Perlen in die Hand und sah sich dann den Baum an, an dem sie rankten. „Das ist Guaraná. Man schwört hier darauf, dass es die Potenz stärkt und das Sexleben anregt.“ Er grinste. „Ach so, es wird auch als bekömmlicher Kaffeeersatz benutzt.“


    „Das hast du dir gerade ausgedacht, oder?“


    „Nein, das kannst du zu Hause gern nachlesen oder wir probieren es gleich aus“, grinste Darken, wurde dann aber sofort ernst. „Was hast du mit dem Panther gemacht?“


    Sirona sah zu dem prächtigen Tier hinunter, das sich an ihre Beine schmiegte.


    „Es tut mir leid, ich habe ihn nicht gesehen, ich habe mich nur auf dieses Guaraná konzentriert. Als ich hochschaute, sah ich ihm direkt in die Augen. Ich spürte, dass er zornig war und kurz vor dem Sprung. Da wagte ich es nicht, mich zu bewegen und habe meinen Geist eingesetzt. Ich habe meine ganze Konzentration gebraucht, darum habe ich mich dir entzogen.“


    Darken nahm sie in die Arme, drückte sie fest an sich und küsste ihr Haar. Jetzt strich der Panther um sie beide herum, als wenn er zur Familie gehörte. Darken beobachtete das Tier, als es seine Runden drehte, und musste lachen. „Du bist unmöglich, selbst die größten Raubkatzen liegen dir zu Füßen.“ Er holte tief Luft. „Ich habe mich nur erschrocken, als du dich so plötzlich entzogen hast und weg warst. Ich könnte nicht damit umgehen, wenn dir etwas geschieht, zumal wir hier zwar im Paradies zu sein scheinen, aber eben nicht alleine sind.“


    Sirona hob den Kopf, sie fühlte sich frei und ließ ihn das spüren, schenkte ihm das Gefühl der Sicherheit. „Du sagtest, dass Guaraná die Potenz stärkt und das Sexleben anregt. Wie bereitet man es denn zu?“


    „Warum fragst du? Möchtest du es einmal ausprobieren? Ich mache dir gerne einen Drink fertig.“


    Sirona quietschte, Darken schnappte sie und warf sie erst über die Schulter, dann in die tiefe Hängematte, die zwar nur zwei Meter über dem Boden hing, jedoch so hoch geschnürt war, dass Sirona, einmal darin liegend, nicht mehr über sie hinwegsehen, geschweige denn aus ihr herauskrabbeln konnte. Nachdem Darken die Rucksäcke und die übrige Ausrüstung in die Hängematte geworfen hatte, forderte er sie auf, die Füße auszustrecken und zog ihr die Stiefel aus. Dann band er wieder beide Paare an einen Ast und ließ die Hängematte schwingen, bis sie so tief war, dass er sich hineingleiten lassen konnte.


    Aufgrund der Form rollte er zwangsläufig auf sie. Sie begannen, albern in der Matte um die beste Liegeposition zu kämpfen und Sirona gewann. Sie stellte sich vor, wie sie nackt auf ihm saß und wie der schwarze Himmel über ihnen mit Sternen übersät wäre. In diesem Augenblick der Lust hatte die unendliche Weite über ihr ebenso wenig Bedrohliches für sie, wie die grünen Augen des Panthers, der ihr nicht mehr von der Seite wich und es sich auf dem Ast des Baumes bequem gemacht hatte, an den Darken die Hängematte befestigt hatte.


    Darken entspannte sich, als sie auf ihm zu sitzen kam, dann zog sie sich die Weste aus, danach ihr Shirt. Die Sachen legte sie hinter sich. Es folgte ihr BH und danach öffnete sie ihre Hose. Sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn. Dann zog sie ihm Weste und Shirt aus. Sie vergrub sich in seine Brusthaare und leckte ihm über den Mund, küsste und streichelte seine Brust. Dann öffnete sie seine Hose, legte sich flach auf ihn und strampelte ihre Hose von den Beinen. Er schnurrte unter ihr wie ein Kater, was sie wieder an den Panther denken ließ.


    Sie drehte sich auf ihm um, sodass er ihr herrliches Tattoo sehen konnte, während sie sich an seiner Hose zu schaffen machte. Sie glitt mit den Handflächen an seinen Schenkeln entlang, um die Hose von seinen Beinen zu streifen. Dabei spürte sie, wie er auf ihrem Po erst das Chinesische Zeichen der Liebe mit den Fingern nachzog und sich dann ihrem gemeinsamen Tattoo widmete. Ganz langsam strich er das Wort Göttin und dann seinen Namen nach, als sie sich wieder aufrichtete.


    Sirona bewies Darken, dass sie kein Guaraná benötigten. Sie gab ihm alles. Was er brauchte, das brauchte auch sie.


    Er stieß zu und sie kamen beide gleichzeitig und schrien ihre Energien heraus. Über ihnen funkelten die Sterne des Amazonashimmels friedlich und in weiter Ferne, während sich Sironas Sternenetz sanft und hell leuchtend über sie legte, unauffällig beobachtet von ein paar aufmerksamen grünen Augen, die sie fest fixierten.


    


    

  


  
    



    Annea lief durch den Garten, ihre weiße Robe war durchsetzt von Purpurstreifen und wehte im aufkommenden Abendwind. Sie lief zu ihrem Tempel, hinauf zum Altar. Es war ihre Aufgabe das „Ewige Feuer“ ihrer Göttin Vesta zu unterhalten. Annea war stolz darauf, mit ihrer Aufgabe zum Schutz des Reiches beizutragen. Sie stand am oberen Rand des Altars und schaute in die lodernden Flammen, die für sie alles bedeuteten. Ihre Eltern hatten sie schon früh in den Schutz des Tempels gegeben. Sie war glücklich, zu den Vestalinnen der Vesta zu gehören und damit unberührt und rein zu sein.


    Annea ging zurück zum Palladium und bewunderte Pallas Athena. Dann lief sie zu den anderen Vestalinnen. Heute würde der große Festzug des Numa Pompilius durch die Straßen ziehen. Sie wusste, dass er der beste König war, den sich das römische Reich wünschen konnte. Er war schlau und gut und er betete zu den richtigen Göttern.


    Gemeinsam mit ihren Vestalinnen bereitete sich Annea auf den Umzug vor. Sie wuschen sich und kämmten ihre Haare, bevor sie aus dem Tempel hinaus auf die Straße traten. Die Menschen beachteten sie nicht weiter, es ziemte sich nicht, die Vestalinnen der Vesta anzustarren.


    Annea schaute dem Treiben auf der Straße immer wieder gerne zu, auch wenn es ihr nicht in dieser Art und Weise zustand. Sie war jung und sie war neugierig.


    Sie erreichten die Straße, an der in Kürze der Festzug vorbeikommen würde. Für das Gefolge der Göttin gab es Bänke. Als Annea sich setzte, hatte sie schon eine ganze Zeit das Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Aber die Scheu und ihre Erziehung verboten es ihr, Ausschau nach dem geheimen Betrachter zu halten.


    Dann kamen die Wagen, sie waren prachtvoll und groß. Die Schilde der Kämpfer bestanden aus purem Gold. Annea war entzückt. Sie sprang auf und klatschte in die Hände. Dabei spürte sie die bohrenden Blicke immer deutlicher.


    Als der Festzug an ihnen vorbeigezogen war, drehten sich die Vestalinnen geschlossen um, um zurück in ihren Tempel zu gehen. Hinter ihnen hatte die Tanzpriesterschaft des Mars Platz genommen. Sie sah erst die Tänzer und dann ihn. Er starrte sie aus dunkelbraunen Augen an, nichts Böses verschleierte seinen Blick. Er war warm und weich und betete Annea an.


    Annea erschrak, weniger vor den Augen des Fremden, als vor den Reaktionen ihres Körpers, als sie in seinen Blick eintauchte. Sie senkte ihr Haupt und lief den Vestalinnen hinterher.


    Von diesem Tage an schlief Annea schlecht. Wenn sie ihre Augen schloss, dann sah sie seine. Sie begann sich vorzustellen, wie es wäre, den Mann zu berühren, ganz vorsichtig nur an den Händen. Dann verbot sie sich diese Gedanken und lief stundenlang in der Nacht durch die Gärten, bis ihr Körper sie zum Schlafen zwang. Der 1. Mai rückte näher, der Tag an dem die Tanzpriesterschaft Mars huldigen und mit Schild und Lanze tanzend durch die Straßen ziehen würde. Auch an diesem Tag waren Bänke für die Vestalinnen an der Straße des Festzuges aufgestellt.


    Als die Tänzer am Ende der Straße erschienen, um ihren Tanz zu zelebrieren, erkannte sie ihn sofort. Er tanzte in der dritten Reihe und hatte nur Augen für sie. Die Unruhe in Annea stieg und sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Sie sah weg. Als sie den Blick wieder hob, war er direkt vor ihr und schaute sie unverhohlen an. Sie konnte nicht so schnell den Blick senken, wie sie es hätte tun sollen. Sein Lächeln, seine Augen und wie er sie mit den Blicken verschlang, brannte sich in ihr Gedächtnis.


    Stumm und voller Schuldgefühle ging Annea später zurück zu ihrem Tempel, um nachzusehen, ob das „Ewige Feuer“ noch gut genug brannte. Sie war sündig, sündig in Gedanken, denn sie hatte als Vestalin das Gelübde der Keuschheit abgelegt. Täglich demonstrierte sie durch ihre weiße, purpurdurchzogene Robe, dass sie rein von Schuld und Sünde war.


    Es dämmerte schon, als Annea durch die Straßen lief, um ihrem Pontifex Wasser der Nymphe Egeria zu bringen. Als sie bereits auf dem Nachhauseweg war, wurde sie am Arm gepackt und in eine Seitengasse gezogen. Sie wollte aufschreien und sich wehren, als sie die braunen weichen Augen über sich erkannte. Er war ihr ganz nah und flüsterte ihr ins Ohr: „Aurora, endlich! Ich habe so auf dich gewartet“, dann drückte er seine Lippen auf ihren Mund und Annea vergaß sich zu wehren. Sein Kuss war warm und süß und sie war zum Tode verurteilt, wenn sie sich nicht aus dieser Umarmung befreite.


    Verzweifelt riss sich Annea los. Tränen stiegen ihr in die Augen: „Was macht Ihr mit mir? Ihr tötet mich! Wenn wir gesehen werden, werde ich bei lebendigem Leibe beerdigt! Ihr könnt mich nicht lieben, wenn Ihr mir dieses Schicksal auferlegt!“


    Der Priestertänzer des Mars glitt auf die Knie und hielt sich an ihr fest. „Aurora!“, flüsterte er und senkte sein Haupt.


    Annea riss sich los und lief die Straße hinunter in den Schutz des Tempels der Vesta. Sie kannte nicht seinen Namen, sie kannte nur seine Lippen, seine Augen. Schmerz stieg ihr in die Brust, ihr Herz wurde zerrissen. Sie suchte Schutz im Schatten der Sträucher und weinte. Als der Schlaf sie übermannte, schlich er sich in ihre Träume.


    Er lief mit ihr an der Hand über eine Wiese, weit raus aus der Stadt zum Meer. Sie liefen am Strand entlang auf einen Hügel und kletterten eine Klippe hoch. Er legte seine Arme schützend um sie, um den Wind nicht an ihre zarte Haut zu lassen. Dann küsste er sie. Sie küsste ihn zurück und fand den Weg nicht mehr fort von seinen Lippen.


    


    Zarte Hände rüttelten an ihr und weckten sie auf. Es war Nacht geworden und die Vestalinnen hatten nach ihr gesucht und sie im Garten ihrer Göttin gefunden.


    Annea wurde bewusst, was geschehen wäre, wenn man sie nicht im Garten, sondern in seinen Armen gefunden hätte, und wurde still. Sie wusste, wer das Gesetz der Keuschheit verletzte, wurde vom Pontifex Maximus zum Tode verurteilt und lebendig begraben. Annea hatte keine Angst vor dem Tod, aber die Vorstellung, dass der Mann, der sie geküsst hatte, auf dem Forum Romanum öffentlich zu Tode gegeißelt werden könnte, ließ ihren Körper in eine eisige Starre fallen. Nein, sie war eine Vestalin der Vesta, sie hatte Keuschheit gelobt und sie würde dem Mann, der sie, ihren Körper, ihre Lippen berührt hatte, nicht den Tod bringen. Sie war rein und weise, sie würde ihm aus dem Weg gehen und den Tempel nicht mehr verlassen.


    Annea war stark, aber die Träume kamen immer wieder, die Sehnsucht wurde stärker und ihr Wille schwächer. Sie begann wieder damit, den Tempel zu verlassen und ging ihren Diensten nach. Sie hatte den Mann ohne Namen nicht mehr gesehen. Langsam strömten wieder Ruhe und Sicherheit durch ihren Körper.


    Sie war schon auf dem Weg zurück, als er plötzlich vor ihr stand. Er trug nicht mehr die Kleider der Tanzpriesterschaft und er hatte einen Sack in der Hand. Annea riss die Augen auf und konnte sich seinem Blick nicht entziehen. Es ging alles sehr schnell, er warf ein Kleid aus grober Wolle über ihr zartes Gewand, hob sie hoch und legte sie mit einer Decke bedeckt auf einen bereitliegenden Streitwagen.


    Annea blieb ruhig liegen, sie hätte schreien und sich wehren können, sie hätte sogar davonlaufen können, denn er hielt sie nicht, band sie nicht fest. Er stellte sich ohne ein Wort zu sagen auf den Wagen und donnerte mit ihr durch Rom, durchquerte das Tor und hielt lange Zeit den Wagen nicht an.


    Es war tiefe Nacht, als er ihn endlich stoppte. Annea hörte das Rauschen des Meeres und schmeckte das unbekannte Salz in der Luft. Sie war noch nie am Meer gewesen, kannte es nur aus Erzählungen, hatte nie die Tore Roms durchschritten.


    Sie zitterte. Der Mann beugte sich über sie und zog sie hoch in seine Arme.


    „Wir werden sterben, dich wird man geißeln und mich lebendig begraben. Was hast du nur getan?“


    Er lächelte sie an und flüsterte: „Du hättest weglaufen können, warum hast du es nicht getan?“


    Als Annea nicht antwortete, küsste er sie und diesmal war sein Kuss lang und intensiver als der erste. Annea wusste nicht, wie es geschehen konnte, ihre Lippen öffneten sich für ihn und er drang ein. Drang in ihren Mund, in ihre Seele und ihr Herz. Alle Angst war verflogen. Sie wurden von ihrer Leidenschaft und von der Liebe gepackt und konnten sich nicht mehr loslassen.


    Als sich nach einer kleinen Unendlichkeit ihre Lippen voneinander lösten, fragte sie leise: „Wie ist dein Name?“


    Er lächelte sie an. „Man nennt mich Amur.“


    Sie sah in seine braunen Augen und ließ sich fallen. Er hob sie hoch und stieg mit ihr hinab zum Strand. Dann ging er mit ihr in eine Höhle und legte sie auf etwas Weichem ab. Amur entzündete Fackeln und sie fand sich in einer Grotte wieder, die ausgestattet war mit Decken, Kissen und Tüchern. In einer Schale lag frisches Obst und daneben stand ein Krug mit Wein.


    Annea war verwirrt. Er stand hinter ihr und genoss ihre Überraschung. „Ich muss gehen und Pferd und Wagen holen, wartest du auf mich?“


    Annea konnte nur nicken. Dann verschwand er. Sie tastete sich vor, suchte sich einen bequemeren Platz auf den Kissen. Amur kam mit den Pferden und dem Streitwagen, versorgte zuerst die Tiere, dann setzte er sich zu ihr.


    Sie wurde nervös, wusste nicht was sie tun oder denken sollte, war sie doch noch nie mit einem Mann allein gewesen. Sie war seit ihrer Kindheit immer im Schutze des Tempels geblieben.


    Er strich ihr über das lange blonde Haar, von dem die Kopfbedeckung ihres Gewandes gerutscht war. Er streichelte sie und sah ihr in die Augen.


    Annea ließ sich einfach in das wohlige Gefühl seiner Berührungen hineingleiten. Irgendwann spürte sie seine Hände an ihrem Körper, dann seine Lippen, die sie küssten, auf den Mund, dann den Hals hinunter zu ihren Brüsten. Sie rutschte nach hinten und ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Annea wand sich unter ihm in die Richtungen, die ihr Körper und Lust vorgaben.


    Er drang in sie ein. Ganz langsam und liebevoll nahm er Besitz von ihrem Körper. Als sie sich vereinigten, verkrampfte sie sich, wurde von lustvollen Wellen in eine Explosion getrieben, die ihrem Mund leise Schreie entlockte. Das war Liebe, das war Göttlichkeit, das war Reinheit im Sinne des Glücks! Nichts fühlte sich in diesem Moment schlecht an.


    Bevor sie einschlief, flüsterte sie: „Man hätte dich nicht Amur nennen sollen, Amor sollte dein richtiger Name sein.“ Dann entglitt sie der Welt.


    Die kommenden Tage verloren nicht an Zauber. Sie lag in seinen Armen und er fütterte sie. Sie liebten sich und schwammen im Meer. So hatte sie es geträumt.


    Irgendwann saßen sie wieder auf der Klippe und beobachteten, wie die Sonne aufging. Sie sprachen über die Zukunft, dass sie weiter in den Süden ziehen wollten, als sie Geräusche von herannahenden Pferden hörten. Beide sprangen auf. Sie entdeckten das Zeichen auf den Schilden, es war das der Vesta, das Wappen des Pontifex.


    Annea schrie auf, beide begannen zu laufen, auf die Klippen zu. Die Pferde kamen in ihrem Galopp gnadenlos näher.


    Als sie am Ende der Klippe angekommen waren, blieben sie stehen. Die Pferde in ihrem Rücken wurden gedrosselt und stampften. Annea sah Amur an und sagte: „Nichts war schlecht, alles war göttlich und die Liebe wurde uns geschenkt. Wir haben nichts gestohlen, haben nur geliebt und angenommen“, dann griff sie nach seiner Hand. Er lächelte sie an und gemeinsam sprangen sie hinunter auf die tosende Brandung zu. Annea sah, wie Amur stürzte, während sie in die Höhen eines hellen Lichts gezogen wurde, in das sie ihn nicht mit hineinziehen konnte. Kein Schmerz, keine Trauer.


    


    Annea landete sanft in den Armen von Teutates, der bereits auf sie wartete. Sie spürte Teutatesʼ warmen Druck, mit dem er sie an seine Brust presste. Sie spürte seine Lippen auf ihrem Haar, sah zu ihm hoch und erkannte, dass seine Augen blitzten.


    „Annea, du sagst ich sei unersättlich! Du warst eine Vestalin und hast dich der Liebe hingegeben! Du bist keine fünfundzwanzig geworden!“


    Annea sah ihn an und begann zu begreifen. „Teutates, hast du mir Amur geschickt? Hast du dich in meine Rolle eingemischt, damit ich verliere?“


    Teutates lachte laut auf und ging in Deckung, als Annea mit Kissen nach ihm warf. Sie schimpfte, aber er bezwang sie mit seinem stärkeren Körper, unter dem er sie jetzt begrub. Seine hellblauen Augen näherten sich ganz dicht ihren.


    „Ich wollte doch nur, dass du nicht immer nur die Keusche spielst und damit die Lebensspanne leichter überbrückst. Jetzt weißt du wie es ist, wenn man sich der Fleischeslust hingibt. Ich hoffe zukünftig auf mehr Verständnis.“


    Annea schüttelte den Kopf. „Teutates, ich liebe dich und ich habe immer Verständnis für meinen Bruder. Aber die Regeln müssen eingehalten werden. Dir traue ich zu, dass du eines Tages die Rolle eines anderen Amur übernimmst, nur um mich zu ärgern. Zur Strafe wirst du in deiner nächsten Rolle keinen hübschen Jüngling spielen.“


    Teutates versenkte sein Gesicht an ihrem Hals und sog ihren Duft ein, bis sie sich ihm entwand. Er zog sie zu sich zurück und begann sie zu kitzeln, bis sie endlich auflachte. Er wäre nicht Teutates, wenn er nicht die Macht hätte, seine geliebte Schwester so lange zu umgarnen, bis sie ihm jeden Wunsch erfüllen und ihn jede Rolle spielen lassen würde.


    Annea griff nach Teutates Gesicht, sie küsste sein Haar und seine Stirn, sie hatte ihren Bruder längst durchschaut.


    


    

  


  
    



    Sirona wachte auf und sah als erstes in die grünen Augen des Panthers und dann zu Darken hinüber, der den freien Arm unter seinen Kopf gelegt hatte und sie beobachtete.


    „Du hast einen neuen Freund und ich weiß im Moment noch nicht, was ich von ihm halten soll.“


    Sie lächelte ihn an. „Können wir nicht immer hier bleiben? Tarzan und Jane konnten das auch.“


    Er strich ihr mit langen Bewegungen über den Rücken. „Nie wieder Trüffel, nie wieder Kim und Omma, nie wieder Taamin, Aluinn oder Stella?“


    Sie holte tief Luft. Natürlich konnte sie auf Trüffel verzichten, aber nicht auf Kim. Oder Taamin. Oder irgendeinen der anderen, jedenfalls nicht auf Dauer.


    „Wir müssen weiter, ich will heute noch zu den Wasserfällen.“


    Sie versuchte sich ungeschickt in der Fallschirm-Hängematte anzuziehen, was ihr jedoch nicht gelang. Darken hob sie hoch und ließ sie nackt aus dem Schirm gleiten. Sirona landete auf dem Boden und der Panther sprang zu ihr hinunter.


    Darken suchte derweil ihre Kleidungstücke zusammen und wollte sie ihr anreichen. Seine Hand erstarrte mitten in der Bewegung.


    Sirona hockte nackt auf dem Boden und schmuste mit dem schwarzen Panther, der ihr immer und immer wieder die Nase an die Oberschenkel drückte und nicht genug zu bekommen schien. Sie lachte und sah von unten zu Darken hoch. Seine Augen funkelten, als er ihre und seine Sachen sowie die Ausrüstung herunterwarf, aus ihrem Nest sprang und direkt hinter ihr landete. Er nahm sie in die Arme und fauchte den Panther an, der einen Satz nach hinten machte.


    Sirona kicherte und zog sich an. In dem Moment, als Darken sich dem Schirm zuwandte, rückte das wunderschöne Tier wieder an Sironas Seite, nur um sofort wieder auf Abstand zu gehen, als Darken mit dem Schirm unter dem Arm zu ihr kam. Offensichtlich hatte der Panther begriffen, wer hier das Sagen hatte.


    Es dauerte nicht lange und sie hörten das Dröhnen der Wasserfälle. Auf dem Weg aßen sie Umbu, eine Frucht, die süß-sauer und sehr lecker war. Da eine Frucht bis zu einem viertel Liter Wasser speicherte, brauchten sie kaum Trinkwasser. Sie fanden außerdem herrlich reife Papayas, die selbst Sirona sofort erkannte. Sie lief die meiste Zeit an Darkens Hand und an ihrer Seite der Panther.


    Schließlich standen sie vor der Schlucht, aus der ein enormer Nebel und ein Grollen wie Donner aufstiegen. Sirona ging in die Hocke und krabbelte erst auf allen Vieren auf die Kante zu. Als Darken neben ihr stehen blieb, zog sie sich an ihm hoch. Dies war also die Teufelsschlucht, die sie überqueren mussten. Sirona sah wieder an der steilen Wand hinunter und fragte sich, wie sie da wohl runterkommen sollte.


    Darken sprach sie in Gedanken an, das Getöse war so laut, dass er sonst hätte brüllen müssen. Etwas weiter unten gab es mal so eine Art Tierpfad, ich bin gespannt, ob er noch da ist. Auf jeden Fall müssen wir da runter.


    Sirona staunte, die Landschaft war so schön, die Wälder versanken in einem Dunst, der sie an mystische Nebel erinnerte. Darken stellte sich hinter sie, nahm sie in die Arme, damit sie den Anblick in Ruhe genießen konnte. Die prächtige Raubkatze hatte sich ganz selbstverständlich neben sie gesetzt. Sironas Hand lag auf ihrem Kopf. Schließlich gingen sie ein Stück südwärts. Sie fanden einen Pfad, der sehr schmal war und sich nach einem kurzen Stück teilte. Sirona machte den Vorschlag, dass er den einen und sie den anderen Weg erkunden sollte. Würde einer von ihnen in eine Sackgasse laufen, könnte er dem anderen Weg folgen.


    Darken wollte Sirona nicht allein lassen, aber sie sah erst ihn und dann den Panther an. „Was glaubst du, mit wem er mitgeht und was er machen würde, wenn mir etwas zu nahe käme?“


    Darken gab nach und küsste sie zum Abschied. Sirona lief den linken Pfad hinunter, kam aber nicht weit. Sie ging in die Hocke und betrachtete den Boden, ob es eventuell einen verborgenen, bereits überwucherten Pfad gäbe. Nichts, hier war der Weg zu Ende.


    Sie drehte sich in der Hocke um und sah der Katze in die Augen. Ihr kam Mabon in den Sinn und sie erinnerte sich, wie traurig er war, bevor sie ihm einen Namen gegeben hatte. Der Panther war ihr Freund und so dachte sie über einen Namen für ihn nach. „Black Guaraná“, sagte sie plötzlich laut und sah ihn an. „Wie gefällt dir Black Guaraná, mein Freund?“


    Die Katze schnurrte und stieß sie mit der Nase an.


    Sirona konzentrierte sich, sie spürte tatsächlich ein Gefühl der Freude, das konnte doch nicht sein. „Gib mir deine rechte Vorderpfote!“


    Die Katze hob die rechte Vorderpfote und setzte sie auf Sironas Oberschenkel. Sirona starrte sie an, für einen Moment konnte sie nicht klar denken.


    „Liebst du mich und willst mich beschützen?“


    Die Katze kam auf sie zu und legte ihren Kopf auf Sironas Schulter. Sirona fühlte sich mit Black Guaraná auf einmal verbunden, das durfte nicht sein, sie würde sie doch zurücklassen müssen, wenn sie wieder fortging! Sie kamen aus zwei verschiedenen Welten, sie durfte sich nicht mit ihr verbinden.


    Black Guaranás Kopf blieb fest auf ihrer Schulter liegen, als wollte er ihr widersprechen.


    Darken kam um die Ecke und entdeckte sie. Er hatte durch ihren offenen Geist die Situation bereits begriffen und hockte sich neben Sirona, die unendlich traurig über die Liebe des Panthers war.


    „Du kannst ihn nicht mitnehmen. Er ist die Freiheit gewohnt, Castello Del Guardiano Della Spada würde ihm wie ein Gefängnis vorkommen.“


    Black Guaraná hob seinen Kopf und drehte sich zu Darken um. Mit einem Satz stieß er ihn um und kam über ihm zu stehen.


    Sirona hielt die Luft an. Bevor Darken reagieren konnte, leckte der Panther ihm quer über das Gesicht, schnurrte ihm ins Ohr und setzte sich stolz zwischen sie.


    Darken wischte sich das Gesicht ab und Sirona kramte nach einem Reinigungstuch und reichte es ihm. Er sah ihr nicht in die Augen, sondern schielte lediglich zu der Raubkatze herüber, die seinem Blick stur standhielt. Darken schien Zeit schinden zu wollen.


    „Wir müssen zurück nach oben, mein Weg war auch eine Sackgasse.“ Er zog Sirona hoch.


    Es war bereits später Nachmittag, es wurde Zeit, dass sie die nächste Übernachtungsmöglichkeit fanden. Black Guaraná lief vorweg und verschwand dann vor ihren Augen hinter einem Busch. Als er zurückkam, schaute er sie an, als wolle er sie auffordern, ihm zu folgen.


    Der erste Teil des Weges war uneben und steil, dann wurde er fester und führte direkt in die Fälle hinein. Sirona klammerte sich an Darkens Hand. Plötzlich standen sie auf einem Plateau. Darken drückte Sirona dicht an die Wand, während sie unter dem Wasserfall entlanggingen, bis sie in einer Höhle ankamen, die völlig abgeschottet von der Welt schien.


    Darken rollte den Schirm an einer Felswand aus, die das Spritzwasser nicht erreichte, und schuf einen weichen Sitz- und Schlafplatz für sie beide. Lächelnd packte er das Schlangenfleisch aus und stellte eine Dose Suppe auf einen kleinen Gaskocher. Er sah zu ihr herüber.


    „Ich weiß, ein Gaskocher passt nicht so gut in das Flair, aber mir war klar, dass wir hier kein trockenes Holz finden würden und etwas Wärme von innen wird dir gut tun.“ Als die Suppe heiß war, schnitt er das restliche Schlangenfleisch hinein und sie aßen den warmen Eintopf mit Hochgenuss. Danach wickelte er sie liebevoll in den Schirm und deckte sie halb mit seinem Körper zu, damit sie nicht fror.


    Sie rollte sich fest in seinen Arm und küsste ihn. Er legte seine Wange an ihre. „Wenn ich dich sehe oder dich berühre, wenn ich dich rieche oder schmecke, dann ist das wie Elektrizität, seitdem du deine inneren Schranken gesenkt hast und mich unentwegt in deine Gedanken lässt. Du bringst mich immer ganz dicht an meine Grenzen, wenn du an mich … denkst und dir vorstellst, wie wir uns … lieben“, murmelte Darken und klang so, als müsste er nach den richtigen Worten suchen. „Meine Gefühle für dich sind so stark, dass ich mir manchmal einbilde, ich könnte diese Intensität nicht verkraften. Erinnerst du dich, dass ich dir mal gesagt habe, ich sei froh unsterblich zu sein? Das stimmt heute mehr denn je. Wäre ich es nicht, du würdest mich mit deiner Lust umbringen.“


    Sirona musste schmunzeln. Das eine oder andere Mal war ihre Fantasie ein wenig mit ihr durchgegangen, seit sie unterwegs waren, das gab sie gerne zu.


    Sie bekam ein schlechtes Gewissen, so weit hatte sie nicht gedacht. Sanft streichelte sie seine Seele. „Ich wollte dich nur glücklich machen mit meinem Glück“, flüsterte sie. „Du bist einfach das Beste, was mir jemals passiert ist, du bist mein Ein und Alles, ich liebe dich.“ Dann drehte sie sich zu ihm um, schlang ihre Arme um ihn und schlief ein.


    


    Darken hielt sie fest, denn es würde heute unter dem Wasser kühler und feuchter werden als die letzten Nächte und er hoffte, dass sie nicht fror. Mitten in der Nacht begann sie zu frösteln, er rieb sanft ihren Rücken, um sie warmzuhalten, als er ein vertrautes Schnurren hinter sich hörte. Als er sich umdrehte, sah er direkt in Black Guaranás grüne Augen.


    Die Katze stieg vorsichtig über ihn hinweg, legte sich lang und dicht neben Sirona und wärmte ihren freien Rücken. Seinen Kopf legte Black Guaraná in Sironas Nacken und schloss dann die Augen.


    Darken streichelte kurz die Katze, um sich zu bedanken. Sirona wurde merklich wärmer und hörte auf zu zittern.


    


    Als Sirona am nächsten Morgen die Augen öffnete, glaubte sie nicht was sie sah. Sie lag fest in Darkens Arme gewickelt und in ihrem Nacken wurde sie von den Schnurrbarthaaren ihres neuen Freundes gekitzelt. Darken, der offensichtlich gemerkt hatte, dass sie wach war, sah sie an.


    „Du scheinst Konkurrenz bekommen zu haben“, schmunzelte sie.


    „Nur was deinen Schutz und deine Gesundheit angeht, und ich würde es nicht Konkurrenz sondern Unterstützung nennen.“


    Sie küsste ihn. „Schutz in deinen Armen? Wovor wollte er mich schützen?“


    Darken beugte sich jetzt ganz zu ihr herunter, er schwebte über ihrem Gesicht und knurrte. Black Guaraná sprang auf und ging weg. „Es ging um den Teil, der nicht in meine Arme passte, du hast gefroren und ich konnte dich nicht genügend warmhalten. Da kam er und legte sich dazu, es ist einfach unglaublich. Ich dachte immer, ich hätte schon alles erlebt, aber du eröffnest mir täglich eine neue Welt, die so ganz anders ist, als die, die ich kenne. Alles in meinem Leben drehte sich um Kampf und Macht, deine Welt wird bestimmt von Liebe und Fürsorge.“ Darken sah sie so liebevoll an, dass Sirona ganz warm ums Herz wurde. Sie ertrug den Blick nicht länger, sie hätte sonst angefangen zu weinen, daher schloss sie die Augen und fasste in sein volles Haar, um ihn ganz zu sich zu ziehen. Sie küsste ihn und er glitt langsam mit seinem Körper auf sie. Vorsichtig drang er in sie ein und sie liebten sich zart und leise.


    Nachdem sie sich wieder angekleidet, die Sachen verpackt und die Rucksäcke aufgeschnallt hatten, sah Darken sich nach einem Weg um. Black Guaraná stellte sich vor ihn und fauchte, drehte sich dann um und lief federnd davon. Sie folgten ihm.


    Sirona lachte. „Haben wir jetzt einen Fremdenführer?“


    Darken drehte sich grinsend zu ihr um. „Ich bin erleichtert, dass er uns hilft, der Dschungel wächst schnell und es ist einige Jahre her, dass ich hier war. Es wundert mich nicht, dass es die mir bekannten Wege nicht mehr gibt.“


    Sirona griff von hinten nach seiner Hand und zog sich zu ihm hin. „Keine Sorge, was mich betrifft, bist du unersetzlich.“ Sie drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange und sie liefen das erste Stück nebeneinander. Bald jedoch wurde der Weg wieder schmaler und steiler. Darken schob sie vor sich und blieb dicht hinter ihr.


    Sie kamen zügig am Flusslauf an. Mal lief Black Guaraná neben ihnen, dann war er wieder verschwunden. In ihren Pausen saßen sie einfach nur da und beobachteten die Natur und die Tiere. Überall um sie herum herrschte eine ungeheure Farbenpracht. Wegen des inzwischen beinahe ohrenbetäubenden Lärms der Wasserfälle verständigten sie sich stumm.


    Ich würde so gern jetzt durch deine Augen sehen, dachte Darken und Sirona erweiterte ohne zu zögern ihren Geist.


    Sie lächelte. Ich werde brav und sittsam sein und wenn du beginnst mich zu erregen, dann mach ich schnell wieder zu. Ist das in Ordnung für dich?


    Mit einem trockenen Lachen zog er sie noch fester an sich und streichelte ihren Nacken, als sie plötzlich erstarrten. Durch ihren weit geöffneten und verbundenen Geist spürten sie gleichzeitig die Bedrohung.


    Sirona fuhr hoch, aber Darken drückte sie hinter sich in den Busch, wo sie reglos verharrten. Gesprächsfetzen wurden mit dem Wind zu ihnen herübergetragen, aber aufgrund des Lärms der Wasserfälle konnten sie keine Worte ausmachen.


    Plötzlich traten zwei Männer durch das Dickicht, die schwer bewaffnet einen leeren Käfig trugen und fluchten.


    „Wir müssen uns beeilen, die Katze ist trächtig, ich will sie vorher haben, die Jungen bringen uns ein Vermögen.“ Die Männer waren inzwischen fast auf ihrer Höhe. Sirona spürte Hass in sich aufsteigen und sie spürte Black Guaraná.


    Darken griff ihr von hinten auf die Schulter. Sie sind gefährlich, mach keinen Unsinn, die knallen alles nieder, was ihnen in die Quere kommt.


    Aber keine hilflosen Blondinen, schoss sie schweigend zurück, die vergewaltigen sie lieber. Du kannst es von der anderen Seite versuchen, während ich sie ablenke. Sirona entriss ihm ihre Hand, stolperte auf den Weg und sah sich urplötzlich einem der Männer gegenüber, der abrupt anhielt und sie fassungslos anstarrte. Sein Blick wanderte blitzschnell an ihrem Körper auf und ab, dann schaute er alarmiert nach links und nach rechts. Bei dem Anblick ihres feuchten T-Shirts, das ihren schlanken und weiblichen Körper abzeichnete, schien ihm der Sabber im Mund zusammenzulaufen.


    Sirona schüttelte sich innerlich vor Ekel.


    „Hoppla, was haben wir denn da? So ganz allein?“


    Sirona legte einen verängstigten Blick auf und versuchte schüchtern zu wirken, um die Männer lange genug abzulenken, damit Darken sich von hinten anschleichen konnte.


    Sie stotterte: „Ich glaube, ich habe mich verlaufen!“ Hilflos blinzelte sie. Männer dieser Art waren in ihrer Notgeilheit einfach zu blöd und erschreckend leicht zu manipulieren.


    Der Typ grinste und der Mann hinter ihm lachte laut auf, er sah nicht, wie Darken sich hinter ihm aufbaute und ihn um gut eine Kopflänge überragte. Bei dem Anblick glitt ein böses Lächeln über Sironas Gesicht, was der vordere Mann falsch interpretierte. Er ließ sein Gewehr sinken und kam einen Schritt auf sie zu, als Sirona plötzlich etwas Warmes an ihren Beinen spürte. Jetzt starrte der Mann nicht mehr Sirona, sondern Black Guaraná in die Augen, sah wie der Panther ruhig um ihre Beine schmuste, sich vor Sirona aufbaute und sprang.


    Kein Laut drang aus dem Mund des Fremden, als Black Guaraná ihm die Kehle durchbiss. Sirona blickte auf zu Darken, er stand alleine. Als sie um den leeren Käfig herumging, entdeckte sie den zweiten Mann mit gebrochenem Genick vor ihm.


    Sirona drehte sich um, Black Guaraná war mit der einen Leiche verschwunden, lediglich blutige Schleifspuren verrieten, dass dort etwas passiert sein musste.


    Wir legen ihn ins Gebüsch, der Dschungel wird sich um ihn kümmern. Sirona hörte Darken in ihrem Kopf, dann sah sie, wie er seine Machete nahm, den Käfig zerschlug und das Holz zum Teil ins Gebüsch und zum Teil ins Wasser warf.


    Schweigend setzten sie ihren Weg fort, so als wäre nichts geschehen. Sirona wusste, dass Darken sie verstand. Das Töten der Wilderer verlor für sie an Bedeutung gegenüber der glücklichen Gewissheit, dass sie einer trächtigen Wildkatze das Leben gerettet hatten. Schließlich dachte sie: Black Guaraná erinnert mich irgendwie an dich, immer im richtigen Moment zur Stelle. Zärtlich und fürsorglich wenn ich friere, und sehr tödlich, wenn es um meine Sicherheit geht.


    Darken schwieg, nahm sie in die Arme und ging weiter, der Vergleich war ihm offenbar auch schon in den Sinn gekommen.


    Sie fanden ein Stück weiter unten eine Stelle, von der aus man über Felsbrocken und umgestürzte Bäume so dicht an das Wasser kam, dass Darken sie mit Hilfe eines Seiles auf die andere Seite bringen konnte. Als Sirona endlich wieder festen Boden unter den Füssen hatte, war sie ziemlich erschöpft, denn der wild rauschende Fluss hatte eine ungeheure Strömung und sie hatte sich bei der Überquerung ziemlich verkrampft.


    Darken ging zurück zum Ufer und hielt nach Black Guaraná Ausschau. Dieser streifte nervös am anderen Ufer hin und her. Darken warf das Seil weit über den Fluss, dann zog er es zurück und beschwerte es mit einem Knüppel. Wieder holte er aus und warf. Black Guaraná starrte auf das Seil. Darken sah Sirona an. Kannst du ihn erreichen? Er muss sich in dem Seil festbeißen.


    Glaubst du, dass er uns schon so sehr vertraut?


    Darken richtete sich auf. Wenn nicht, dann bleibt er hier!


    Sirona konzentrierte sich. Der Gedanke, den Panther zu verlieren, verursachte ihr beinahe körperlichen Schmerz.


    Darken warf das Seil erneut hinüber und Black Guaraná verbiss sich augenblicklich darin und sprang mit einem Satz in die Fluten.


    Sirona stürzte zu Darken und riss mit ihm an dem Seil, die Strömung war stark und Black Guaraná sehr schwer. Sie setzten all ihre Kräfte ein. Sirona sah, wie sich Darkens Muskeln und Sehnen auf das Äußerste anspannten, Schweiß rann ihm über die Stirn. Als Black Guaraná fast das Ufer erreicht hatte, lief sie zu ihm, bis zu den Knien im Wasser. Sie packte Black Guaraná an den Schultern, hielt ihn über Wasser und stürzte. Black Guaraná machte einen Satz ans Ufer und riss seinerseits Sirona, die den Boden unter den Füßen verloren hatte, aber sich noch in seinem Fell festkrallte, mit sich.


    Prustend blieb Sirona am Boden liegen und spuckte Wasser. Black Guaraná schüttelte sich heftig und ergoss eine Dusche über sie. Darken stand über ihnen am Hang und lachte. Dann kam er zu ihr herunter, hob sie auf und begann sie auszuziehen. Er suchte nach dem Handtuch und wickelte sie darin ein, während er die klitschnassen Sachen etwas weiter im Busch auf Ästen verteilte.


    Heute Abend musst du duschen, du riechst nach nasser Katze, raunzte er in ihren Gedanken.


    Sie verdrehte nur die Augen. Ich habe Hunger!


    Er sah sie an. Ich glaube, dein Outfit passt nicht zur Jagd. Das erledige ich alleine. Ich werde dich mit Black Guaraná alleinlassen, ist das in Ordnung für dich?


    Sirona grinste frech. Wenn du meinst, dass du es dir erlauben kannst!


    Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf den Mund, dabei streichelte er ihren nackten Po unter dem Handtuch. Muss ich mir denn Sorgen machen?


    Naja, es könnte sein, dass ich vor Sehnsucht nach dir umkomme, wenn du zu lange wegbleibst. Sie grinste, küsste ihn noch einmal, dann löste er sich von ihr. Prüfend kontrollierte er das Pusteröhrchen, die Machete, die robuste Schusswaffe und seine diversen Messer.


    Ich esse aber keine Äffchen!, rief sie ihm lautlos nach, als er im Gebüsch verschwand.


    Jetzt stand sie ganz allein am Rio Paraná vor einer schier unglaublichen Kulisse, nur in ein Handtuch gehüllt, das so dünn war, das es nicht wirklich viel verdeckte.


    Bei dem Sturz ins Wasser hatte sie sich eine leichte Zerrung zugezogen, von der sie Darken nichts erzählen würde. Sie sah sich um und lächelte, als Black Guaraná schnurrend auf sie zu kam und sich gegen sie lehnte. Himmel, was für ein Bild, dachte sie. Eine fast nackte Blondine mit einem schwarzen Panther vor einem berauschenden Wasserfall, das würde ihr niemand glauben.


    Sirona gluckste vor sich hin. Sie schnitt ein paar große Blätter von den Büschen und breitete sie etwas weiter vom Fluss weg auf den Felsen aus, achtete aber darauf, dass der Platz durch Büsche geschützt war. Dann zog sie den Fallschirm hervor, aber der Boden war hart, also faltete sie mehrere Lagen des weichen Stoffs übereinander und versuchte es noch einmal. Black Guaraná kam zu ihr und legte sich neben sie.


    Sirona sah ihn an, überlegte kurz, sah die weichen starken Schultern und kuschelte sich dann zwischen die Vorderläufe. Egal, wenn sie nachher noch mehr nach nasser Katze roch, Black Guaraná war warm und weich. Entspannt schlief sie ein.


    Darken schlich durch den Dschungel und stutzte, eine friedliche Stille durchflutete ihn, ihm war sofort klar, dass Sirona eingeschlafen war. Leise lachte er in sich hinein. Da lag sie mutterseelenallein im Dschungel, hatte Hunger und schlief einfach ein, als wenn es keine Gefahren um sie herum gäbe. Diese Frau hatte ein unerschöpfliches Gottvertrauen.


    Er suchte nach Anzeichen von jagdbaren Lebewesen. Überall um ihn herum kreischten Affen und der Wasserfall tat das Übrige, um die Geräuschkulisse anzufüllen, sodass Darken sich nur auf seine Augen verlassen konnte.


    Ich esse aber keine Äffchen!, na prima. Schlange hatten sie schon verspeist, Affe durfte es nicht sein.


    Plötzlich sprang etwas aus dem Busch, um vor ihm zu flüchten, und Darken erkannte das Capybara sofort. Blitzschnell warf er ein Messer und traf es im Nacken, es brach lautlos zusammen. Normalerweise begegnete man einem Capybara nicht am Tage, er musste es irgendwie aus seinem Versteck aufgescheucht haben.


    Vorsichtig weidete er seine Beute aus und nahm sich die besten Stücke, das würde reichen, bis sie zum vereinbarten Treffpunkt kamen. Dann wickelte er das saubere Fleisch in das Wachstuch und legte es in den Lederbeutel. Auf dem Rückweg pflückte er noch drei Papayas. Sirona würde heute einen Festschmaus von ihm bekommen. Als er zum Fluss zurückkam, war der Platz leer.


    Er zögerte kurz, hörte dann aber ein freundliches Knurren, bog ein paar Blätter zur Seite und traute seinen Augen nicht. Sirona lag da, in Handtücher und Schirm gewickelt, tief in Black Guaraná gekuschelt. Vorsichtig hockte er sich neben sie. Es war unglaublich, sie schlief tief und fest.


    Black Guaraná hob den Kopf und blinzelte ihn verschlafen an. Darken ging zurück zum Wasser, um sich das Blut des erlegten Tieres von den Händen abzuwaschen, dann baute er den kleinen Kocher auf. Aus kleinen Ästen schnitzte er Spieße, wickelte das Filet darum und rollte die winzigen Keulen schließlich in Blätter ein, die er später in der Glut garen wollte. Danach schnitt er die Papaya auf und fertigte mundgerechte Stück an, die er auf große Blätter legte. Er grillte die Brust und zum Schluss das Filetstück.


    Ein Rascheln in seinem Rücken verriet ihm, das Sirona durch den leckeren Geruch wach geworden sein musste. Liebevolle Hände streichelten ihm über den Nacken und er legte seinen Kopf weit zurück, damit er einen Kuss von ihr bekommen konnte. Sie sah zauberhaft aus, völlig verschlafen, die Haare standen in alle Richtungen kreuz und quer von ihrem Kopf ab. Sanft zog er sie zu sich herunter und sie setzte sich vor ihm in seine Arme.


    „Ihr zwei habt es euch ja richtig bequem gemacht.“


    Sie kuschelte ihr Gesicht an seine Brust und er steckte ihr ein Stück warmes Filet in den Mund. Jetzt machte sie sich noch kleiner und ließ sich von ihm füttern.


    „Mmh, ist das lecker. Was ist das?“


    „Das ist Capybara, so eine Art Wildschwein, und du lutschst gerade das Filetstück.“ Dass das angebliche Wildschwein wie ein putziges übergroßes Meerschweinchen aussah, sagte er ihr nicht. Sie genoss jeden Bissen und aß sich rundum satt. Wenn ihr Appetit weiterhin so gut war, dann würde er wohl am nächsten Tag doch noch mal auf die Jagd gehen müssen.


    


    Als Sirona stöhnend ihren Körper ausstreckte, weil sie so satt war, merkten sie, dass Black Guaraná verschwunden war.


    „Wahrscheinlich hatte er auch Hunger“, sagte Darken leise. „Es war ein ziemlich harter Tag für ihn. Ein Panther springt nicht einfach mal so in die wilden Fluten und vertraut sein Leben einem einfachen Seil an, welches nur von zwei Menschen gehalten wird.“


    Sirona schmunzelte. „Er vertraut uns.“


    „Na, das sah dann aber vorhin nach gegenseitigem Vertrauen aus, er kann froh sein, dass er ein warmes Fell hat.“


    Sirona lachte.


    „Wir müssen weiter zum nächsten Wasserfall, dort kannst du dich waschen, du riechst nach nasser Katze.“


    Es dauert nur zehn Minuten, dann hatten sie wieder alles verstaut und gingen zur Felswand, um eine Möglichkeit zu finden, diese wieder hochzukommen. Es war schwierig, der Fels ragte überall steil empor. Erst weiter oben konnte man einen Weg erahnen.


    Darken streckte den Kopf nach hinten, um etwas erkennen zu können, als er etwas weiter über ihnen Black Guaraná entdeckte.


    „Er ist mir schon wieder ein Stück voraus, das nächste Mal kannst du wohl locker ohne mich den Dschungel durchqueren. Wo bleibe ich denn da mit meinem Stolz?“ Darken knirschte mit den Zähnen, sah zu ihr herunter und musste schmunzeln, als sie ihn mitleidig anschaute.


    Black Guaraná sprang über einen Baum zu ihnen herunter und rempelte Darken an, als wolle er sagen: „Folge mir, ich kenne den Weg.“


    Sirona musste über Darkens Fassungslosigkeit lachen. „Du darfst nicht vergessen, du bist zwar ein König, aber dies hier ist sein Revier.“


    Darken schnappte nach Sironas Hand, sie folgten Black Guaraná ungefähr einen Kilometer südwärts an der Felswand entlang. Hinter einer Buschwand gab es einen kleinen Vorsprung und Darken schob Sirona hinter ihrem Freund die Wand hoch. Teilweise mussten sie auf allen vieren kriechen. Der Weg war sehr schmal und als Sirona auf einem kleinen Vorsprung ankam, bat Darken sie, stehen zu bleiben. Er nahm das Seil von seiner Schulter und sicherte sie.


    Gleich fühlte sich Sirona ein wenig wohler und versuchte ihr Unbehagen zu verbergen, denn sie befanden sich schon ziemlich weit oben.


    Nach fast drei Stunden wurde der Weg endlich breiter und endete schließlich auf einem offenen Plateau. Beide waren durchgeschwitzt und der ständige Nebel der Wasserfälle war hier oben fast noch dichter als unten am Fluss, sodass ihre Kleidung feucht an ihnen klebte.


    Darken hatte einen kleineren, nicht ganz so dichten Wasserfall entdeckt und zog Sirona darunter. Wie beim ersten gab es hinter dem Strahl eine intime Höhle, in der sie übernachten würden. Darken begann den Schirm auszupacken und reichte Sirona die Seife.


    Dann baute er ihr Nest für die Nacht und packte die letzte Papaya aus. Anschließend zog er sich ebenfalls aus und ging zu Sirona unter den Wasserstrahl. Sie reichte ihm die Seife und stellte sich demonstrativ vor ihn. „Du hast gesagt ich stinke, dann tu was dagegen.“


    Er rieb ihr die Haare ein, dann den Bauch, schäumte ihre Arme und den Hals ein, seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel und er rieb seine bereits aufgerichtete Männlichkeit an ihrer Scham. Dabei schnurrte er an ihrem Hals. Sie wollte gerade fragen, ob er es war oder Black Guaraná, da verschloss er ihre Lippen mit seinem Mund, während der Wasserstrahl den Schaum von ihren Leibern spülte. Anschließend hob Darken sie hoch und legte sie zärtlich auf den ausgebreiteten Schirm.


    


    Später, nachdem er ihr so viel Genuss und Liebe geschenkt hatte, wie er konnte, lag er auf dem Bauch und sie massierte ihm die breiten Schultern. Sie streichelte ihn und spürte, wie er schläfrig wurde, im Gegensatz zu ihr hatte er den ganzen Tag keine Zeit gefunden sich auszuruhen. Nun war sie es, die ihn mit ihrem Körper bedeckte und beschützte, sodass er warm und umfangen von ihrer Liebe einschlief. Als sie seinen ruhigen Atem bereits hörte, legte sie sich ganz dicht an seine Brust, bedeckte sie beide mit dem Stoff des Fallschirms, wickelte sich in seine Arme und schlief ein. Sie wurde einmal in der Nacht kurz wach, als sie die Wärme von Black Guaraná spürte, der sich an sie heranrollte und sie vor den Spritzern des herabstürzenden Wassers schützte.


    


    

  


  
    



    Das Plateau lag so, dass die aufgehende Sonne es erst recht spät erreichte, entsprechend spät wachten sie auf.


    Darken kochte Sirona einen Tee von Blättern, die er gestern auf der Jagd gesammelt hatte, er schmeckte minzig frisch und vorzüglich. Dann brachen sie wieder auf. Es dauerte nicht lange, da hatten sie den Dschungel oberhalb der Schlucht erreicht. Sie standen jetzt auf der argentinischen Seite der Teufelsschlucht und bewunderten das brasilianische Panorama, durch das sie sich in den letzten Tagen gearbeitet hatten. Ohne Black Guaranás Hilfe hätten sie sicher länger gebraucht.


    Darken kontrollierte die Koordinaten und begann mit seiner Machete einen Weg in den Dschungel zu schlagen. Keine dreißig Minuten später tauchten sie ein in die Dunkelheit des Regenwaldes.


    Sie gingen langsam weiter, waren sehr gut in der Zeit und würden am späten Nachmittag mit dem Helikopter abgeholt.


    „Fliegen wir dann wieder nach Hause?“, fragte Sirona.


    „Kommt darauf an, was du möchtest.“


    Sirona dachte nach und ging ein paar Schritte vor, eigentlich wollte sie nichts und genau das war es, was sie am meisten wollte. Sie drehte sich zu ihm um. „Ich möchte nicht nach Hause, gib mir noch ein paar Tage, egal wo, Hauptsache ich bin mit dir ganz allein und kein Mensch ist in der Nähe. Es ist so wunderschön, nur dich zu haben und auf nichts Rücksicht nehmen zu müssen.“


    Er stand vor ihr und starrte sie an. „Lass uns nach La Liberté fliegen, das ist eine kleine versteckte Bucht an der Küste von Martinique. Ich habe sie vor vielen Jahren mal gekauft, als ich mich zurückziehen musste. Sie ist nur über den Luft- und Seeweg erreichbar. Ich habe dort einen Bungalow bauen lassen, das warme, türkisfarbene Wasser läuft bis unter das Haus. Es gibt einen Whirlpool, einen Kühlschrank und ein riesengroßes weiches Bett. Kannst du surfen?“


    Jetzt war es Sirona, die ihn anstarrte. „Weiches Bett und warmer Whirlpool?“


    Darken grinste. Er hatte bereits vor seiner Abreise La Liberté komplett sanieren und alle Schränke auffüllen lassen.


    Als sie fast an ihrem Treffpunkt waren, setzten sie sich für eine letzte Pause auf ihren Fallschirmstoff. Sirona rief Black Guaraná zu sich. Der große Panther legte sich vor sie und streckte seinen Kopf in ihren Schoß, damit sie in streicheln konnte.


    „Wir müssen morgen zurück und ich kann dich nicht mitnehmen“, sprach Sirona das Tier in Gedanken an.


    Black Guaraná schubste sie heftig mit der Nase an, sodass sie fast hinten übergekippt wäre. Sie überlegte, dann sandte sie ihm erst Bilder eines Fluges im Helikopter, dann das, was sie aus Darkens Gedanken über die Insel wusste, zu der sie fliegen würden. Schließlich sandte sie der Wildkatze vor sich Bilder von Castello Del Guardiano Della Spada, wie schön es dort war, aber auch wie klein. Sie erzählte ihm von Kim und dass sie viel unterwegs war. Sie ließ ihn die Essenz einer Stadt wie Lippstadt spüren, wo ein Panther ganz und gar nicht hinpasste.


    Black Guaraná hielt ganz still.


    „Du würdest dich wie in einem Käfig fühlen, eingesperrt und deiner Freiheit beraubt.“


    Sirona richtete sich auf. „Also, wir machen ein Spiel, du setzt dich jetzt mir gegenüber und wenn du Ja meinst, dann schnurrst du und wenn du Nein meinst, dann schubst du mich, aber bitte nicht so heftig.“


    Der Panther sprang auf und setzte sich vor sie hin. Sironas Kopf flog zu Darken herum, der mit verschränkten Armen vor der Brust hinter ihr stand. Er hatte das gesamte Gespräch verfolgt und sah sie mit interessierten und zusammengekniffenen Augen an.


    Sirona wandte sich wieder Black Guaraná zu. „Willst du dennoch mit?“


    Black Guaraná schnurrte laut.


    „Wäre es besser, wenn ich dich hier lasse?“


    Black Guaraná schubste sie so hart an, dass sie umfiel.


    Sirona lachte. „Wirst du mir versprechen, dich zu benehmen und mir zu sagen, wenn du unglücklich bist, damit wir dich sofort zurückbringen können?“


    Jetzt schnurrte Black Guaraná besonders laut und schmuste seinen Kopf unter Sironas Arm.


    Zu Darken gewandt sagte sie in Gedanken: Ich bin machtlos, es war Liebe auf den ersten Blick, kannst du mir verzeihen?


    Darken schüttelte grinsend den Kopf, was sollte er gegen so viel verbündete Macht unternehmen? Über die Probleme, die Black Guaranás Gesellschaft mit sich bringen würde, wollte er vermutlich erst gar nicht nachdenken.


    Sirona hörte Darkens Stimme, die sich stumm direkt an Black Guaraná wandte. Wirst du ihr und mir uneingeschränkten Gehorsam schwören?


    Sie verdrehte die Augen, da kam wieder der König in ihm durch.


    Black Guaraná sprang auf, ging langsam auf Darken zu und schnurrte ihn an, dann machte er einen Satz und landete mit den Vorderpfoten auf Darkens Schultern. Er legte den Kopf auf Darkens Schulter und schnurrte ihm laut ins Ohr.


    Darken schubste Black Guaraná lachend von seinen Schultern. Dann sagte er: „So sei es!“


    „Unsere Familie wächst, das hast du dir doch letztes Jahr zu Weihnachten gewünscht. Wie ist es, wenn alle Wünsche in Erfüllung gehen?“, fragte Sirona leise.


    Darken küsste sie auf die Stirn. „Ich gebe zu, als ich mir das gewünscht habe, dachte ich nicht gerade an einen Panther. Was meinst du, was Kim und Omma dazu sagen? Mit Besuchern wird es auch schwierig, hast du mal daran gedacht?“


    „Nein, das Denken und Organisieren überlasse ich dir und Taamin.“


    „Das war klar, du schmeißt die Kohlen ins Feuer und wir dürfen sie dann für dich rausholen.“


    „Erzählst du mir was von La Liberté?“


    Darken setzte sich neben sie und nahm sie in die Arme. „La Liberté liegt in Le Marin im Süden auf Martinique, also auf den kleinen Antillen oder, wenn du möchtest, auf den Inseln über den Winden. Wir müssen zu dieser Jahreszeit zwar mit Wirbelstürmen rechnen, aber das Haus ist solide gebaut und ich habe dort noch nie einen erlebt. Jetzt haben wir sicher gerade so um die 28°C im Wasser, das hört sich doch gut an oder?“


    Jetzt schnurrte Sirona beinahe so wohlig wie Black Guaraná, was Darken ein Kopfschütteln abverlangte. „Selbst Black Guaraná wird sich dort wohlfühlen, und die Insel hat an ihrer feuchteren nördlichen Spitze eine üppige Vegetation. Er kann sich nach Herzenslust austoben, wenn es ihm bei uns zu trocken oder warm ist, vorausgesetzt er kann sich benehmen und sich unsichtbar machen, das musst du ihm unbedingt einbläuen!“


    Sirona nickte, ihr war durchaus bewusst, wie wichtig es war, dass sie mit Black Guaraná nicht auffielen, geschweige denn ihre Umgebung in Angst und Schrecken versetzten.


    Darken erzählte weiter: „Als 1848 die Sklaverei abgeschafft wurde, wurde viel Land frei. Ich habe ein Stück davon auf ganz normalem Weg erstanden. Die Bucht ist also schon über 160 Jahre meine. Ich gelte auf der Insel offiziell als Kreole und bin somit unantastbar, auch wenn ich mich die meiste Zeit im Ausland aufhalte. Die touristischen Ziele liegen auch alle im Süden, wo wir wohnen, denn da ist es am Schönsten. Wenn die Sonne untergeht, wird das Meer für kurze Zeit türkisfarben. Ich werde dir dort übrigens das Tauchen beibringen.“


    Sirona zog sich den Schirm etwas höher. „Ist das Grundstück abgeschirmt, ich meine wegen Black Guaraná? Können wir ihn bei uns laufen lassen, wenn so viele Touristen in der Nähe sind?“


    „Meine Grundstücke sind immer alle abgeschirmt“, brummte Darken. Dann fragte er unvermittelt: „Hast du schon einmal getaucht?“


    „Nein, ich bin immer nur geschnorchelt und hatte in besonders tiefem Wasser immer Angst, ich könnte in Panik geraten.“


    „Also, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass jemand, der so auf seine Feinde losgeht und mit Panthern schmust, sich vor ein wenig Tiefe fürchtet!“


    Sirona küsste ihn für das Kompliment. „Es sind nicht meine Fähigkeiten, die mich mutig machen. Du bist es. Mit dir an meiner Seite springe ich in jeden Ozean, denn wenn Gefahr drohen würde, würdest du mich doch retten, oder?“


    Darken sah ihr tief in die Augen, er weigerte sich diese Frage zu beantworten.


    „Ich freue mich, La Liberté kennenzulernen.“


    „Es wird dir gefallen, da bin ich mir ziemlich sicher.“ Darkens Hand rutschte ganz versehentlich unter ihr T-Shirt und sie genossen die letzten Stunden miteinander.


    Als sie schließlich schweigend den letzten Teil ihres Weges liefen, sahen sie Black Guaraná nur ab und zu, die meiste Zeit hielt er sich im Hintergrund auf, als müsse er nachdenken über das, was ihm bevorstand.


    


    Der Helikopter wartete bereits auf sie. Sirona war ein wenig traurig, dass der Ausflug ein Ende nahm. Die letzten Tage waren die kostbarsten gewesen, die sie mit Darken bisher erlebt hatte, sie waren sich so nah gewesen. Sie sah den Helikopter und fuhr mit einem Gefühl von Bedauern ihre geistigen Schutzschilde wieder hoch. Darken bemerkte ihren Rückzug und verstand. Sie sah aber auch das Bedauern in seinen Augen.


    „Du hast gesagt, wir sind auf La Liberté ganz allein“, sagte sie.


    Er nickte und küsste sie. „Ja, das stimmt, und so lange werde ich warten.“


    Als sie sich dem Helikopter näherten, sprang Doc heraus. Er hatte sie bereits kommen sehen und Sirona lief auf ihn zu und fiel ihm in die Arme. Darken kam lachend hinterher und schlug bei ihm ein.


    „Ihr seht ja richtig …“, Docs Stimme versagte, als er an Sirona vorbei sah. Langsam griff er nach seinem Gewehr.


    Sirona sah die Bewegung und begann zu lachen. „Lass bloß das Gewehr liegen, wenn du dich nicht mit mir anlegen willst!“, flüsterte sie Doc zu.


    Black Guaraná ging auf leisen Samtpfoten auf Sirona zu, strich ihr um die Beine und schnurrte.


    Doc starrte erst den mächtigen Panther und dann Darken an. Dieser zuckte nur mit den Schultern. „Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie unglaublich ist.“


    Demonstrativ sprang Black Guaraná in den Helikopter und sah dann über seine Schulter, Sirona direkt in die Augen. Sirona folgte seiner Aufforderung und ließ die Männer stehen.


    „Heißt das, ihr wollt dieses Kätzchen mitnehmen?“, rutschte es Doc heraus.


    Black Guaraná fauchte ihn an.


    „Oh, du solltest ihn nicht Kätzchen nennen, das mag er nicht, sein Name ist Black Guaraná.“


    Doc stand fassungslos vor dem offenen Helikopter. Er rührte sich erst, als Darken ihm von hinten die Hand auf die Schulter legte. „Du brauchst keine Befürchtungen zu haben, es ist alles mit dem Panther abgesprochen, er wird sich benehmen.“ Darken konnte sich sein Feixen nicht verkneifen, Docs dummes Gesicht amüsierte ihn königlich.


    Sirona schnallte sich an und Black Guaraná rollte sich zu ihren Füßen zusammen.


    Darken sah zu, wie er es sich bequem machte, dann sprach er Sirona in Gedanken an. Ist es dir recht, wenn ich es mir vorne bei Doc gemütlich mache? So wie es aussieht, ist hier hinten nicht mehr genug Platz für mich.


    Sirona sah ihn etwas schuldbewusst an.


    Er küsste sie und stieg dann vorne ein.


    Doc schien das recht zu sein, offensichtlich war er noch nie mit einem Panther im Nacken geflogen. Er wollte dann die ganze Geschichte erfahren und Darken erzählte sie ihm in allen Einzelheiten, auch wie Black Guaraná sich vor Sirona gestellt und mit Darken die beiden Wilderer getötet hatte. „Er ist ein Krieger wie wir, nur lebt er in einer anderen Welt.“


    Es dauerte eine Zeit, bis das satte Grün unter ihnen schließlich erst in ein helles und später in ein sattes, dunkles Blau wechselte.


    Sirona sah fasziniert aus dem Fenster, bis die Inseln auf sie zukamen und der Helikopter an Höhe verlor.


    


    

  


  
    



    Sie landeten in einem gepflegten Park, der vor blühenden Blumen in allen Farben strotzte. Das Anwesen war kleiner als Castello Del Guardiano Della Spada, aber groß genug, um sich von der Welt weiträumig abgeschottet zu fühlen. Sirona sprang aus dem Helikopter, gefolgt von Black Guaraná, Darken und Doc. Sie konnte sich an der großen Bougainvillea nicht sattsehen.


    „Es scheint dir zu gefallen“, flüsterte Darken von hinten in ihr Ohr. Black Guaraná lief vor und sah sich nach Sirona um.


    Du kannst kommen und gehen wie du willst, du bist frei, solange du dich benimmst und uns nicht in Schwierigkeiten bringst!, versicherte sie ihm in Gedanken, dann machte er einen Satz und verschwand hinter den Büschen.


    Sirona drehte sich zu Darken um, der ihren telepathischen Austausch mit dem Panther mitbekommen hatte. „Die Bougainvillea ist der pure Wahnsinn.“ Wie hypnotisiert ging sie zurück zum Helikopter, um ihren Rucksack zu holen.


    Darken lachte und nahm ihn ihr aus der Hand. „Wir sind nicht mehr im Dschungel, alles was du hier brauchst, steht vor dir oder ist im Haus.“


    Sironas Augen funkelten lebhaft. „Das Haus interessiert mich nicht. Das heißt, es wird erst interessant, wenn du mich über die Schwelle getragen hast.“ Sie lachte laut auf, als Darken sie schnappte und auf den Arm nahm. Er drehte sich dabei zu Doc um, der noch zu den Büschen schielte, hinter denen Black Guaraná verschwunden war.


    „Hey, Doc, ich danke dir und melde mich, wenn du uns wieder abholen kannst. Mach dir keine Gedanken um Black Guaraná, er hat von Sirona klare Anweisungen bekommen.“


    Doc sah zu ihnen herüber, schüttelte den Kopf, hob die Hand und stieg zurück in den Helikopter.


    Darken trug Sirona zum Haus. Es war wunderschön. Erbaut im Kolonialstil, sah es im Grunde ziemlich schlicht aus. Darken ging nicht mit ihr auf die Haustür zu, sondern an dem Haus vorbei.


    Sie rutschte entgeistert von seinem Arm. In der Mitte des Gartens wechselte der Rasen in einen hölzernen Boden über und sie hörte das leise Klatschen von Wasser unter sich. Dann lief sie vor und stand auf einer großen hölzernen Terrasse, die ins Meer lief. Sie ging auf das Ende der Terrasse zu und schaute ins Wasser. Hier konnte man definitiv nicht mehr stehen und sie erkannte kleine Fische am Meeresgrund, so klar war das Meer an dieser Stelle. Sie drehte sich um. Das Haus war hinten wie ein Halbmond geformt, weiß und einstöckig, mit zwei großen Panoramafenstern, die mit weißen Lamellen verschlossen waren und daher keinen Blick nach innen erlaubten. Vor den großen Fenstern stand eine Garnitur aus hellen Korbmöbeln mit zwei großen Sesseln, Stühlen und einem Tisch. Sirona interessierte sich nur für die große Sonneninsel daneben, die einen Durchmesser von mindestens zwei Metern hatte. Sie ging zurück zu Darken, der stehengeblieben war und sich ruhig im Hintergrund hielt, um ihr Staunen lächelnd zu genießen.


    „Ist das schön hier!“ Sirona öffnete ihren Geist und ließ ihn an ihrer Freude teilhaben.


    Darken, der die Geste verstand, kam den letzten Schritt auf sie zu und nahm sie in die Arme. „Du bist einfach unglaublich“, raunte er ihr ins Ohr und küsste ihren Hals. Sie waren von rechts gekommen, links gab es eine kleine Holzwand, vor der ein Whirlpool eingelassen war. Hinter der Wand, zu der sie ihn jetzt zog, um zu sehen, was sich dahinter verbarg, fand sie ein komplettes Badezimmer. Toilette, Dusche, Badewanne und Waschbecken, so gut wie unter freiem Himmel und geschützt vor allen Blicken. Die Decke lief schräg nach oben, sodass man, sollte es regnen, immer noch geschützt in der Wanne liegend in den Himmel sehen konnte und keinen Tropfen abbekommen musste.


    Hinter ihr begann Darken sich auszuziehen.


    Sirona drehte sich irritiert um. „Was machst du?“


    Er sah zu ihr hoch, als er sich gerade die Stiefel auszog. „Ich will dich über die Schwelle tragen und mit den Dreckklamotten nicht die Inneneinrichtung versauen, immerhin sind wir hier ganz allein, es gibt keinen Aluinn, der hinter uns her putzt.“


    Sirona lachte, zog sich blitzschnell aus und als Darken sie schnappen wollte, huschte sie an ihm vorbei, entwischte ihm immer wieder laut lachend, dann sprang sie ins Meer. Sie war noch nicht ganz wieder aufgetaucht, als sie spürte, wie er ihr hinterhersprang. Sie strampelte im Wasser, um nicht wieder unterzugehen, wischte sich die Haare aus dem Gesicht und das Salzwasser aus den Augen. Als sie seine Hände an ihrem Körper spürte, hörte sie auf zu strampeln. Darken ließ sich auf den Rücken gleiten und zog sie zwischen seine Beine, damit er die nötige Freiheit hatte, sie zu zweit strampelnd über Wasser zu halten. Du bist besser als jede Luftmatratze, dachte sie und küsste ihn. Sie glitt von ihm herunter und plantschte ausgelassen im Wasser und er suchte dabei immer wieder ihren Mund.


    Es war herrlich, sie genoss das warme Meer, die Ausgelassenheit und seine offensichtliche Sehnsucht nach ihr und ihrem Körper. Sie hatten sich schon weit vom Steg entfernt, als sie etwas ängstlich zurücksah, das würde sie mit ihren schwachen Schwimmleistungen nicht schaffen.


    Mit dir an meiner Seite springe ich in jeden Ozean, denn wenn es gefährlich wäre, würdest du mich nicht springen lassen und wenn eine Gefahr droht, würdest du mich doch retten, oder?, hallte es in ihrem Kopf. Sie legte sich auf den Rücken und ließ sich treiben, spürte, wie er unter sie tauchte, sie auf seine Brust zog und dann mit ihr zurückschwamm.


    Darken war mit einem Satz aus dem Wasser, ließ dann die Leiter herunter und half ihr hoch. Als sie auch den zweiten Fuß auf die Terrasse gesetzt hatte, zog er sie nass und nackt in seine Arme und küsste sie lange und ausgiebig. Sie verschmolz mit ihm und wollte eigentlich nicht mehr die Augen öffnen, aber das Innenleben des Hauses machte sie neugierig. Sie gingen ins Bad und duschten sich gegenseitig ab. Im Schrank lagen riesengroße weiße Handtücher, die Sirona, nachdem sie sich darin eingewickelt hatte, bis zu den Knöcheln gingen. Sie schaute an sich herab und schmunzelte, für Frauen waren die nicht gemacht. Dann schlüpfte sie in weiche Badelatschen aus Frottee, die vor der seitlichen Schiebetür standen. Darken öffnete die Tür und hob sie jetzt wieder auf den Arm. Dann trug er sie ins Wohnzimmer, das warm und hell war, obwohl die Sonne noch ausgesperrt war. Sie sah ein großes breites hellbeiges Sofa und eine moderne Küche aus Edelstahl und hellen Hölzern, der große Kühlschrank fiel ihr sofort ins Auge. Ein gewaltiger Flachbildschirm hing an der Wand. Auf dem Sofa lagen viele Kissen und selbst auf dem Boden konnte man es sich auf Sitzkissen bequem machen. Darken drückte mit dem Ellenbogen einen Schalter an der Wand, die Lamellen fuhren auf und sie konnten das volle Panorama des Steges und des Meeres genießen. Sirona sog den Blick in sich ein. Dann betätigte er einen zweiten Schalter und die etwas filigran wirkende Zwischenwand schwang lautlos zur Seite. Sie bestand aus festem Leinenstoff und war durch Gewichte so nach unten beschwert, dass der Vorhang nur auf den ersten Blick wie eine Wand wirkte. Sirona hielt die Luft an und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Der Vorhang gab den Blick auf einen in Weiß gehaltenen Raum frei. Mittig stand ein großes weißes Bett, übersät mit weichen Kissen. Der ganze Raum bestand nur aus Bett und Panoramascheibe. In der Wand entdeckte sie die nur schwer erkennbaren Ritzen, die Türen andeuteten. Der Raum wurde quasi von Weiß, Bett und dem Blau des Meeres dominiert.


    Jetzt verstand sie schlagartig, warum Darken sie noch immer nicht abgesetzt hatte, denn er steuerte zielstrebig auf sein Ziel zu. Er hatte sie noch nicht ganz abgelegt, als sie bereits an seinen Lippen hing. Sirona entspannte sich und stöhnte unter den Zärtlichkeiten, die ihr seine Lippen und seine Zunge schenkten. Er wurde etwas unruhig, sie reagierte sofort. Schnell verschloss sie ihre Gedanken und Empfindungen vor ihm und er wurde schlagartig ruhiger. Dann linste er zu ihr hoch und grinste. Er sandte ihr ein Danke und ließ sich dann auch nicht mehr ablenken. Sie schmolz unter seinen Berührungen dahin, genoss, wie er sie erneut erforschte und ließ sich fallen. Als das Sternennetz erlosch und er auf ihrem Rücken lag, öffnete sie ihren Geist wieder für ihn.


    „Das funktioniert schon ganz gut“, ärgerte er sie.


    „Wolltest du nicht im Urlaub das Kochen übernehmen?“, fragte sie zurück.


    Er hob sich etwas an. „Ich dachte, wir wären fertig mit dem Essen, immerhin habe ich dir gerade mein bestes Dessert serviert.“


    Sirona schaute ihn mit einem übertriebenen Augenaufschlag an. Er lachte auf und sprang aus dem Bett. Dann zog er sie hoch und steuerte mit ihr in der einen und den Handtüchern in der anderen Hand wieder auf die Dusche zu. Als er sie in das Handtuch gewickelt und sie endlich ihren zweiten Badelatschen wiedergefunden hatte, zog er sie in die Küche. „Komm, Schatz, ich zeig dir wo alles steht.“


    Sirona lachte laut auf, die Hände in die Seiten gestützt, gab sich geschlagen und durchsuchte mit ihm die Schränke.


    Als sie die Kartoffeln aufsetzte, sah sie an sich hinunter, sie trug immer noch das Handtuch. Die hintere Tür links, hörte sie ihn. Sie betrat den Raum, in dem ein Bewegungsmelder das Licht aufflammen ließ, und stand im Kleiderschrank. Sofort erkannte sie, dass die linke Seite seine war und ihr die rechte vorbehalten war. Das konnte nur Aluinn gewesen sein. Auf den Stangen hingen ausschließlich weiße Kleider oder solche, deren Grundton weiß war und die dezente Muster aufwiesen. In den Schubladen fand sie drei BHs in ihrer Größe und genau einen String. Sie starrte das einsame Stück an, als sie Darkens Hände spürte. „Du brauchst nur einen, für den Tag, an dem wir wieder abreisen, dachte ich.“


    Sirona lehnte sich an ihn, als ein Zischen aus der Küche kam und beide gleichzeitig an das Essen dachten. Darken eilte zurück und Sirona suchte sich ganz in Ruhe ein schönes Kleid für den Abend aus. Sie hatte Darken da, wo sie ihn haben wollte, in der Küche am Herd, während sie sich um die Haute Couture kümmerte. Ein dunkles Grollen durchdrang sie, er hatte sie durchschaut.


    Wenig später kam sie in einem kurzen tiefdekolletierten Kleid lasziv aus dem Schrank auf Zehenspitzen auf ihn zu. Darken starrte sie an, dann sein Handtuch, welches sich merkwürdig an seinem Unterleib verformte. In aller Ruhe drehte er die Herdplatte herunter und kam dann auf sie zu. Sie reagierte zu spät, da hatte er sie bereits gepackt und auf das Bett geworfen.


    


    Das Essen nahmen sie zwar etwas später als geplant zu sich, aber es schmeckte ihnen dafür umso besser. Sie saßen auf der Terrasse am Tisch, den zweiten Cocktail nahmen sie bereits auf der Sonneninsel im Liegen ein. Darken hatte Sirona vorsorglich eine Decke für den Abend mit nach draußen gebracht, er selbst trug nur eine kurze Cargohose. Sirona sah in das leuchtend helle Blau der Unterwasserbeleuchtung, die den Steg umspielte. Für diese Atmosphäre gab es keine Worte, Sirona versuchte erst gar nicht, welche zu finden. Sie lagen einfach nur da und genossen den Anblick. Zwischendurch schob er ihr den Strohhalm in den Mund und küsste sie auf das Haar. Sie war so glücklich, so entspannt, heute Morgen noch im argentinischen Busch und jetzt mitten im romantischsten Karibiktraum, dabei bis auf wenige Ausnahmen immer in seinen Armen, in ständiger geistiger und körperlicher Berührung mit ihm. Sie lagen ganz still, bis sie irgendwann einschliefen.


    


    


    

  


  
    



    Was für ein Glück sie doch hatte. Die letzten beiden Tage waren einfach himmlisch gewesen! Sirona wusste nicht wo sie anfangen sollte, um sich glücklich zu fühlen, daher ging sie hinaus auf die Terrasse und hockte sich an den Rand des Stegs. Sie umklammerte ihre Beine und fühlte sich wie eine kleine Kugel, in der sie all die berauschenden Gefühle festhalten konnte. Hinter ihr war Darken und beschäftigte sich mit den Vorbereitungen für das Essen.


    Die Sonne ging hier einfach viel zu schnell unter und gerade jetzt tauchte sie alles in ein goldenes Licht, das sich langsam rötlich färbte. Das Meer lag ganz ruhig vor ihr. Die Wellen waren klitzeklein und ließen nicht erahnen, dass sie auch einmal zu hohen Wellen heranwachsen könnten. Alles war friedlich und still. Die versinkende Sonne ließ ihr Licht auf den kleinen Wellenkämmen blitzen und blinken und verwandelte das gesamte Meer vor Sirona in einen nicht enden wollenden schimmernden Lichterteppich. Sirona starrte auf das Blitzen und begann sich den wiegenden Bewegungen der kleinen Wellen anzuschließen, vor und zurück, vor und zurück. Überall blitzte und blinkte es.


    Der stechende Schmerz kam erst, als sie mit ihrem Körper die Wasseroberfläche durchbrach. Alles ging so schnell! Sie hielt immer noch ihre Beine umschlungen, konnte die verschränkten Arme nicht lösen und sank erstaunt immer tiefer der Nacht des Meeresgrundes entgegen. Das Sonnenblinken von oben ließ rasch nach und ihre Lunge brannte. Äußerlich völlig reglos, brach in ihrem Inneren ein Sturm los. Sie wollte nach oben, wollte atmen, es stach so sehr in den Lungen und sie bekam Angst. Immer mehr wurde sie von der Dunkelheit umfangen und verlor die Orientierung. Längst wusste sie nicht mehr wo oben und unten war, sie begann sich in der Schwerelosigkeit des Wassers zu drehen, wie eine Kugel, mal waren ihre Füße oben und dann wieder unten. Alles in ihr schrie, während sie immer tiefer sank. Sterne, überall Sterne, wie ein Netz, nein, wie ein Teppich, der sich auf sie legte und sie weiter in die Tiefe drückte. Der Sternenteppich im Amazonas hätte ihr beinahe schon einmal den Tod gebracht. Nein! Sie wollte nicht sterben, warum verließ ihre Magie sie gerade jetzt? Warum reagierte ihr Körper nicht? Sie durfte nicht sterben! Sie durfte Darken nicht verlassen! Darken! Etwas krachte über ihr und das feindselige Sternengeflecht, das sie vollkommen umklammerte, wurde zerrissen. Sie sah Schatten über sich oder war es nur einer? Dann spürte sie, wie sie gepackt wurde. Das letzte, was sie spürte, waren Darkens starke Hände.


    


    Brennen und Stoßen, Sirona riss die Augen auf und übergab sich. Sofort ließ der tödliche Schmerz nach. Die frische Luft brannte in ihrer Brust und tat doch so gut. Sirona öffnete die Augen, sah dass die Sonne bereits untergegangen war, Sterne funkelten am Himmel. Schnell schloss sie die Augen wieder. Die Sterne!


    „Sirona!“ Nur ein Wort. Es war voller Angst.


    „Es tut mir so leid. Ich konnte nicht …”


    „Pscht, jetzt ist alles gut. Weißt du was geschehen ist?“


    „Mein Sternennetz, ich glaube es wendet sich gegen mich.“ Sirona schluchzte auf. „Ich habe Angst, es will mich töten! Darken, was habe ich getan, dass es sich gegen mich wendet?“


    Obwohl er schwieg, spürte sie sein Entsetzen und dennoch wiegte er sie, bis sie wieder ruhig atmen konnte. „Ich glaube nicht, dass es dein Sternennetz ist, vielleicht sind es Erinnerungen, die du nur noch nicht zuordnen kannst. Heute hast du mich im Geiste gerufen, auf dem Baum hast du es nicht gekonnt. Jetzt weißt du, dass du mich auch während deiner Visionen erreichen kannst, sie werden keine Macht mehr über dich haben.“


    Sirona wusste ebenso gut wie Darken, dass mehr Hoffen als Wissen aus seinen Worten sprach, aber dennoch tat es ihr gut, dass sie nun sicher sein konnte, dass Darken auf der Hut sein würde.


    Er war es gewesen, der einmal gesagt hatte, dass eine erkannte Gefahr für ihn keine Bedrohung mehr sei, und es war ein schönes Gefühl, ihm glauben zu können. Sirona fühlte sich schwach und müde und es tat so unendlich gut, Darken jetzt in diesem Moment die ganze Verantwortung für ihren Schutz zu übertragen. Sirona ließ sich in seine Arme sinken und legte ihr Gesicht an sein nasses T-Shirt. Verantwortung abgeben, das hatte sie noch nie gut gekonnt. Wieso war es jetzt plötzlich so einfach? Wollte das Sternennetz sie vielleicht gar nicht töten? Sie war unsterblich! Sironas Gedanken kreisten und es war Darkens Hand in ihrem Nacken, die sie streichelte und beruhigte. „Sirona, lass uns morgen gemeinsam nachdenken. Jetzt beruhige dich und gönn dir Ruhe, wir werden eine Antwort finden.“


    Sirona seufzte und ließ sich von ihm unter die warme Dusche tragen, unter der er ihr mit viel Hingabe das Salzwasser von ihrem Körper wusch.


    


    Sie überlegte, was sie geweckt hatte. Waren es die Vögel oder die Sonne? Sie fühlte das weiche Bett unter ihrem Bauch. Die Geräusche des Meeres waren so klar, er musste die Fenster aufgelassen haben.


    Was war nur mit ihr los? Was versuchte, sie zu töten? Oder wer? Wieso konnte etwas so tief in ihren Geist eindringen, dass es sie lähmte, ins Wasser stürzen und fast ertrinken ließ? Wieso kehrte sich das Sternennetz, das sie schützte und ihr und Darken sogar schon das Leben gerettet hatte, auf einmal gegen sie? Oder war es gar nicht das Netz? Warum fühlte sie sich dann nur durch Sterne plötzlich so bedroht?


    Sirona zwang sich, ihre Gedanken zu kontrollieren. Sie wollte sich nicht abschotten, wollte die Insel und Darken genießen, wollte unbeschwerte und glückliche Tage mit ihm verbringen.


    Er hatte recht, sie wussten, dass sie ihn zu Hilfe rufen konnte, wenn es sie wieder überfiel – bis dahin wollte sie versuchen den Rest ihrer Flitterwochen zu genießen. Wenn diese Macht, von der sie sich bedroht fühlte, sie hätte töten wollen, dann hätte sie das längst getan. So viel hatte sich in ihrem Leben verändert, seit sie Darken kannte und seit aus der Alleinerziehenden aus Lippstadt, Darkens unsterbliche Königin geworden war. Wer ahnte schon, welche Überraschungen ihr noch bevorstanden?


    Darken. Wo war er? Sie roch ihn ganz deutlich. Er duftete wie immer nach Männlichkeit und Moschus. Sirona wagte nicht, sich zu rühren, hatte Angst ihn womöglich zu wecken.


    „Mehr Männlichkeit oder mehr Moschus? Im Gegensatz zu dir weiß ich, wodurch ich geweckt wurde, es waren deine anrüchigen Gedanken!“


    Sie bohrte ihr Gesicht in das Kissen unter ihr, damit er nicht sah, wie sie errötete.


    „Versteck dich ruhig. Ich muss es nicht sehen, ich spüre, wie die Wärme in deinem Gesicht aufsteigt.“


    


    Sirona musste eingeschlafen sein, sie fuhr erst hoch, als ein kalter Eiswürfel auf ihrem Rücken sie aus ihren Träumen riss. Darken stand nackt über ihr und grinste sie verführerisch an. „Du solltest mal sehen, wie schnell der Eiswürfel auf deiner Haut schmilzt, ich denke es ist höchste Zeit, dass wir dich abkühlen.“


    Sie ahnte Fürchterliches, konnte aber nicht mehr schnell genug reagieren. Wie ein Blitz schoss das Bild in ihr Gedächtnis, wie sie hilflos im Wasser getrieben hatte, dann spürte sie jedoch plötzlich ein anderes, stärkeres Bild, das ihr mit Macht entgegengeworfen wurde, als Darken versuchte, sie zu beruhigen. Ich werde dich beschützen, immer!, hörte sie ihn. Vergiss das nie. Dann packte er sie auch schon, warf sie über die Schulter, ging siegessicher mit seiner Beute auf das Ende des Stegs zu und sprang. Für einen Moment klammerte sie sich an ihn, dann gab sie nach und ließ sich von dem Vertrauen mitreißen, das er ihr in Gedanken schickte, mit so einer Gewalt, als wolle er sie damit überschwemmen. Sie musste schmunzeln. Das wollte wohl noch ein wenig geübt werden.


    Ach ja?, ertönte es gut gelaunt in ihrem Kopf. Sie konnte sich nicht lange verstellen und wurde schließlich mitgerissen von seiner Selbstsicherheit und Unbefangenheit. Sie kreischte befreit auf, dann planschten und lachten sie.


    „Wie sieht es aus mit deinem ersten Tauchgang?“ Darken wartete ihre Antwort nicht ab. Er stieg aus dem Wasser und zog sie ebenfalls heraus. „Ich hole die Sachen.“


    Sirona setzte sich auf den Rand des Stegs und beobachtete versonnen die Fische unter sich, bis Darken mit den Flaschen und den Schnorcheln zurückkam. Er schnallte alles an ihr fest und übte mit ihr die Atmung. Dann erklärte er die wichtigsten technischen Details wie Sauerstoffkontrolle und Druckmessgerät, nahm sie an die Hand und sprang.


    Sie blieben dicht unter der Wasseroberfläche, Darken die ganze Zeit neben ihr, ihre geistige Verbindung offen. Sironas Sicherheit nahm schnell zu und sie fühlte sich zu ihrer eigenen Überraschung vollkommen geborgen, als er immer weiter mit ihr hinausschwamm, immer tiefer tauchte. Das Licht von oben wurde schwächer, reichte aber noch aus, um die Pracht der Unterwasserwelt voll zu genießen. Ab und zu griff Darken nach ihrer Hand und sah in ihre strahlenden Augen.


    Sirona staunte und ließ ihren begeisterten Gedanken freien Lauf. Darken kommentierte alles. Sie selbst merkte nicht, dass sie immer mehr eins mit dem Meer wurde. Die Flaschen waren randvoll gefüllt gewesen, als sie aufbrachen, aber nun ging der Sauerstoff langsam zur Neige, Darken machte Sirona auf die Sauerstoffanzeige aufmerksam und sie schwammen langsam zurück. Vor dem Steg tauchten sie wieder auf. Als sie sich der Tauchermaske entledigt hatte, schnappte Sirona nach Luft.


    „Das war Wahnsinn!“, rief sie und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen begeistert an. Darken, der ebenfalls seine Brille vom Gesicht gezogen hatte, strahlte. Sie waren eins, würden es immer sein, daran würde kein Sternenteppich der Götter je etwas ändern.


    Sirona bekam Hunger und Durst und schwamm vor ihm auf die Leiter zu. Sie warf ihre Flossen mit Schwung auf den Steg und zog sich elegant die Leiter hoch. Als ihr Gesicht über die Planken stieß, sah sie direkt in zwei große grüne Augen. Damit hatte sie nicht gerechnet, sie schrie auf und stürzte rückwärts ins Wasser. Darken war sofort bei ihr, zog sie hoch und drehte sich erst dann zum Steg um. Black Guaraná schaute ihm schuldbewusst entgegen. Sirona hatte sich gefangen, schwamm erneut auf die Leiter zu und krabbelte wortlos aus dem Wasser. Sie setzte sich auf den Steg, löste die Gurte und, nachdem sie die Flaschen abgelegt hatte, sah sie finster zu Black Guaraná. „Nun komm schon her!“, forderte sie ihn auf. Black Guaraná umschnurrte sie und schmiegte sich an sie, ließ sich von ihr zwischen den Ohren kraulen, bis Darken ebenfalls flaschenfrei neben ihnen stand.


    „Jetzt ist genug, sie ist mein!“


    Sirona prustete los und ließ sich auf den Rücken fallen. Darken setzte sich neben sie, beugte sich zu ihr und küsste sie.


    Ein wenig eifersüchtig war im Hintergrund das Dauerschnurren von Black Guaraná zu hören.


    Schließlich wandte sich Sirona an Darken und fragte: „Kann ich dich mit ein paar Häppchen befriedigen?“


    Darken sah an ihrem nackten nassen Körper herunter.


    „Häppchen aus dem Kühlschrank“, wisperte sie.


    Er lächelte und gab ihr einen letzten Kuss auf die Nase, dann zog er sie hoch. Schnell ging Sirona unter die Dusche und wickelte sich dann wieder in ein Handtuch ein. Black Guaraná ging ihr nicht von der Seite. Während sie ein paar Leckereien zauberte, reinigte Darken die Tauchausrüstung und kam dann zu ihr. Ganz selbstverständlich übernahm er wieder die Getränke, presste Säfte und verdünnte sie mit Eiswasser.


    „Du hast heute viel zu wenig getrunken“, er sah sie fürsorglich an und Sirona rutschte das Herz in den nicht vorhandenen Slip. Brav trank sie das ganze Glas aus und küsste ihn als kleines Dankeschön.


    Black Guaraná untersuchte zwischenzeitlich die Wohnung und blieb vor dem großen Bett stehen, das er interessiert betrachtete.


    „Wag es nicht, es ist besser für dich, wenn du dich davon fernhältst.“


    Sirona drehte sich bei dem Ton erschrocken um und sah wie Darken, gespielt böse, Black Guaraná ansah, der gerade seinen Kopf auf die Matratze legen wollte. Der Panther fauchte leise, so als wollte er das letzte Wort haben, und trottete dann auf die Terrasse hinaus, wo er sich auf den warmen Brettern niederließ.


    


    Am vierten Tag, als Sirona unter Wasser keine Grenzen mehr kannte, überraschte Darken sie mit einem Schnellboot, das in einem Bootshaus hinter dem Haus verborgen lag. „Etwas weiter draußen gibt es Wracks, die werden wir heute abtauchen, wenn du möchtest. Wir werden aber sicher nicht allein sein, darum solltest du etwas vorsichtig sein.“


    Sirona spürte die Aufregung in sich hochsteigen. Sie packten ihre Flaschen und ein Paar Reserveflaschen auf das Boot. Darken holte zwei Neoprenanzüge und legte sie auf das Deck. Sirona stutzte.


    „Wir tauchen heute tiefer und länger, da unten kühlen unsere Körper schneller aus.“


    „Gibt es in diesem Haus denn auch einen Bikini oder so?“


    Darken zuckte mit den Achseln. Sirona ging zurück, suchte den Kleiderschrank ab und fand tatsächlich einen super kleinen, neonpinken Bikini. Sie schüttelte den Kopf und überlegte, ob das nun ein Scherz von Aluinn oder Darken war. Sie drehte den ganzen Bikini zu einer winzigen Kugel, die locker in eine ihrer Handflächen passte, und ging zurück zum Boot.


    Als Darken sah, dass Sirona mit leeren Händen wiederkam, wirkte er verärgert. „Ich habe mir eingebildet, dass Aluinn immer an alles denkt. Ohne werde ich nicht mit dir fahren, wir werden den Ausflug auf morgen verschieben. Du fährst nicht nackt mit zu den Wracks, da sind mir zu viele Gaffer.“


    Darken wollte die erste Flasche wieder vom Boot hieven, als Sirona lachte. „Ich habe diese kleine Anrüchigkeit also ganz allein Aluinn zu verdanken? Eigentlich hatte ich dich in Verdacht.“


    Darken sah irritiert hoch, als Sirona ihm das winzige pinkfarbene Stückchen Stoff unter die Nase hielt. Er kam zu ihr und nahm es ihr aus der Hand. „Was ist das?“


    „Ich glaube, Aluinn war der Meinung, dass es zur Gattung der Bikinis gehört.“


    Darken zog den String auseinander und hockte sich hin, sodass Sirona von oben bequem die Füße durch die dafür vorgesehenen Öffnungen stecken konnte, dann zog er ihn bis unter ihr Kleid hoch. Als nächstes kam das Oberteil. Er zog ihr das Kleid aus und ließ es auf die Planken fallen, band erst das Bändchen im Rücken zu und versuchte dann die kleinen Dreiecke auf der Brustmitte zu zentrieren, bevor er ihr am Hals eine Schleife band. Schließlich sah er sich sein Werk an und grinste. „Aluinns Geschmack ist besser als ich dachte.“


    Sirona sah an sich herunter. Der Bikini bedeckte genau das Minimum der wichtigsten Stellen. Ihr Körper war durch die letzten Tage gleichmäßig leicht gebräunt, sodass die Farbe sie nicht blass machte. Ihre Rundungen waren weiblich aber straff, sie musste ein wenig abgenommen haben und erinnerte sich, dass sie wenig und sehr gesund gegessen hatte und immer den ganzen Tag in Bewegung gewesen war. Allein die Wanderungen im Amazonas oder die täglichen Wasserspiele hatten ihren Körper noch schöner werden lassen.


    Sie stiegen beide in das Boot, das Darken sogar mit etwas Essbarem in einem Korb bestückt hatte, dann startete er den Motor, als plötzlich Black Guaraná mit einem gewaltigen Satz in das Boot sprang. Darken drehte sich um.


    Ihre Gedanken flogen durcheinander. Sirona dachte: Er kann das Boot bewachen, wenn wir unter Wasser sind.


    Wenn jemand ihn sieht, würde das die Aufmerksamkeit auf uns ziehen.


    Sie sandte ihm ein Bild von sich in einem Hauch von Pink neben einem schwarzen Panther, der sich neben ihr auf dem teuren Schnellboot in der Sonne räkelte.


    Darken verschloss sich, sah stumm erst Sirona, dann Black Guaraná und schließlich wieder Sirona an. Sie sah, wie es in ihm arbeitete. Dann drehte er sich um und fuhr langsam an, damit Sirona und Black Guaraná nicht stürzten. Sirona schmiegte sich gegen den Wind von hinten an ihn und bedankte sich mit einem Kuss auf seine Schulter. In Gedanken sprach er Sirona an: Wenn wir auf Menschen stoßen, muss Black Guaraná im Boot verschwinden, es sei denn jemand betritt es ohne uns, dann hat er freie Hand.


    Naja, nicht ganz, es wäre nett, wenn er ihn am Leben lässt, bis wir zurück sind, fügte Sirona hinzu.


    Black Guaraná ließ sich auf dem Vordeck auf die Seite fallen und schnaufte. „Ein Schnellboot fahrender Panther, wie konnte ich mir nur einbilden, dass ich schon alles gesehen habe“, murmelte Darken.


    Sirona küsste ihn grinsend und hielt ihn von hinten fest umschlungen.


    „Wusstest du, dass 1902 auf Martinique der Vulkan Monte Pelée ausbrach? Damals ging die ehemalige Hauptstadt Saint Pierre komplett unter, 15 Schiffe wurden im Hafen versenkt, als die Asche alles unter sich begrub. Es ist nicht ganz ungefährlich, nach diesen Schiffen zu tauchen, man sollte nie ohne Tauchbegleitung oder Tauchschule runtergehen. Ich dachte, wir fahren heute zu einem der entlegensten Schiffwracks. Es ist noch ziemlich gut erhalten und wirkt daher recht gruselig, hast du Lust?“


    Sirona nickte aufgeregt.


    Sie fuhren fast drei Stunden. Sirona stand vor Darken und lenkte das Boot, er hielt sie von hinten im Arm und passte auf, dass sie auch alles richtig machte. Er erklärte ihr die Instrumente und wies sie auf die einen oder anderen Finessen hin. Sie genossen den engen Körperkontakt, gepaart mit dem Wind und der unendlichen Weite vor ihnen. Black Guaraná schien es ebenfalls zu genießen, er lag ausgestreckt, alle viere weit auseinandergespreizt in der Sonne. Wegen des Windes hatte er die Augen fest geschlossen.


    Am Horizont tauchten Boote auf und Darken verringerte das Tempo, er schaltete sein Echolot und eine zweite Schalttafel ein, auf der ein mehrdimensionales Bild erschien.


    „Was ist das?“


    Darken lächelte stolz. „Das ist ein neuentwickeltes Echolot. Auf dem normalen, hier rechts, kann man nur Umrisse erkennen, man sieht an den Schatten, ob es sich bewegt, wie zum Beispiel ein Fischschwarm. Das neue ist in der Lage, neben Entfernungen auch Tiefe und Dichte zu messen und zeichnet dadurch ein dreidimensionales Bild. Siehst du, das hier ist ein relativ kleines Schiff und diese länglichen Teile sind Taucher, das bedeutet, da unten ist es schon ziemlich voll.“


    Er fuhr langsam weiter und sie näherten sich den anderen Booten, die alle die Tauchbojen und Tauchflaggen ausgehängt hatten. Darken pfiff und Black Guaraná sprang auf. „Komm runter, da oben liegst du wie auf einem Präsentierteller.“ Black Guaraná legte sich hinter Sirona auf den Boden. Dann kam unter Wasser ein wesentlich größeres Boot in Sicht, an dem sie auf den ersten Blick keine Taucher ausmachten.


    „Warum taucht niemand dort, es muss doch aufgrund der Größe viel interessanter sein, als die Kleinen?“


    Darken sah noch etwas länger auf das Bild. „Es werden Taucher da sein, aber wesentlich weniger. Das Schiff liegt viel tiefer und ist daher nur den wirklichen Profis vorbehalten. Außerdem ist es aufgrund seiner Bruchkante und Lage gefährlich, schau, da geht es ziemlich weit ab, wenn du hängenbleibst oder einen Abrutsch verursachst, dann war es das.“


    Sirona schluckte. Darken sah sich zu ihr um. „Sirona, ich rede von normalen Menschen, wir sind zu zweit und stark, wenn einem was passiert, dann ist immer noch der andere da.“


    Sirona nickte, er hatte recht und er war Profi. Außerdem würde er im ständigen Funkkontakt mit ihr stehen. Sirona spürte dennoch Spannungen und verschloss sich.


    Alles in Ordnung? Schaffst du das?, fragte er in Gedanken.


    Sirona nickte. Sie hatten den Zwischenfall vom Tag zuvor nicht mehr angesprochen, aber das hieß nicht, dass er nicht als unausgesprochene Sorge allgegenwärtig gewesen wäre. Was, wenn das offensichtlich feindliche Sternengeflecht sie unter Wasser wieder angriff?


    Als Darken ihr zwei kleine Patronen ansteckte, begriff sie allerdings, dass sie heute mit ganz anderen, sehr greifbaren Risiken zu rechnen hatte. „Das sind Störsignale gegen Haie. Sie senden auf einer enorm hohen Frequenz. Du kannst sie selbst nicht hören. Die Batterie hält circa eine halbe Stunde, das reicht in den meisten Fällen. Wenn du hier drückst, dann setzt du das Signal frei, parallel entweicht pinke Farbe …“, er grinste und sah auf ihren Bikini und die nur dürftig verborgenen Brüste, „… damit du eine Bestätigung hast, dass das Signal funktioniert.“


    Sirona starrte ihn an. „Hier gibt es Haie?“


    Er lachte. „Wir sind hier nicht in der Badeanstalt, Baby. Natürlich gibt es so weit draußen und in diesen Tiefen Haie! Sie sind aber harmlos, solange man sich ruhig verhält und nicht blutet. Es ist nicht überall so sicher wie in unserer Bucht.“


    Sirona ließ die Schultern sinken, sie war sich nicht sicher, ob sie Angst haben sollte oder nicht. Sie hatte den Film „Der Weiße Hai“ gesehen, das Mistvieh hatte ganze Boote zum Kentern gebracht, diese Bilder sandte sie ihm gezielt zu.


    „O.K., wenn der große weiße Hai auftaucht und unser Boot angreift, dann gibt es hier einen Schalter“, er zeigte auf einen weißen Hebel mit einer Haiflosse drauf, „den legst du um und ich schwöre dir, alle Haie ergreifen die Flucht.“


    „Störsignal?“, fragte Sirona zaghaft.


    „Ja, so ist es, kann man immer gut gebrauchen, denn um einen wirklichen Schaden anzurichten, braucht man keinen mörderisch großen weißen Hai aus dem Fernsehen, da reicht oft schon eine Handvoll normaler Haie, die gerade dabei sind auszurasten.“


    Er grinste gefährlich.


    Sirona wusste, dass er ihr nur Angst machen wollte und warf ihr Kleid nach ihm. Sie tranken Wasser und zogen die Neoprenanzüge an.


    Du bleibst unten und wenn sich jemand dem Boot nähert, gehst du rein, wirst unsichtbar!, sprach Sirona Black Guaraná in Gedanken an. Der schwarze Panther grunzte, blieb aber faul liegen, dann sprangen sie in die Fluten.


    Im ersten Moment war das Wasser kalt, dann aber war es nur noch erfrischend. Die plötzliche Stille war friedlich und beruhigend, sie stiegen langsam ab und Darken kontrollierte den Druck und fragte nach Sironas Ohren. Alles in Ordnung. Es wurde dunkel, die Augen gewöhnten sich langsam an das Licht.


    Ab jetzt darfst du nicht mehr einfach auftauchen, wir müssen langsam aufsteigen, verstanden?


    Sirona nickte und hielt sich an seinem Arm fest, es wurde dunkler und unheimlicher, dann sah sie Grund und das gab ihr irgendwie Sicherheit. Sie ließ Darken nicht aus den Augen. Sie schwammen los, hinter einer Felswand lag es, riesengroß, ein über hundert Jahre altes Schiff, das überall mit Muscheln und Algen besetzt war. Hinter der einen Wand stiegen Blasen auf.


    „Das sind andere Taucher, Haie stoßen keine Luftblasen aus“, Darken lachte im Funk. Sie schwammen um das Wrack einmal herum, dann tauchte Darken hinein. Sirona überlegte, ob sie ihm folgen sollte, hier draußen ohne ihn war es schlimmer, als mit ihm da drinnen, also schwamm sie hinterher. Im Wrack war es eng und dunkel, Sirona konnte dennoch etwas von der ehemaligen Ausstattung des versunkenen Schiffes erkennen. Mein Gott, wie viele Menschen hier wohl ertrunken waren? Unwillkürlich stürzte das Bild des Sternenteppichs zurück in ihren Geist, aber nur einen kurzen Moment lang, da hatte sich Darken schon zu ihr umgedreht. Geht es? Oder sollen wir auftauchen?


    Mit dir in meiner Nähe wird mir nichts geschehen.


    Ich werde immer in deiner Nähe sein.


    Sie blieben lange im Wrack und wenn Darken sie nicht schließlich förmlich aus dem Wrack gedrängt hätte, dann hätte Sirona mit der Schatzsuche noch lange nicht aufgehört. Es war wie eine Sucht, sie wollte immer weiter und immer mehr.


    „Wir müssen langsam hoch, wir brauchen noch Luft für den Aufstieg, der geht etwas langsamer, außerdem habe ich Ersatzflaschen oben, wenn du willst, dann können wir noch mal runter, etwas später vielleicht.“


    Mit dieser Aussicht hatte Sirona nichts gegen einen Rückzug. Sie tauchten auf und wurden von Black Guaraná bereits erwartet. Sirona spürte eine gewisse Unruhe, der Panther hatte sich doch tatsächlich Sorgen gemacht. Sirona tröstete Black Guaraná und redete in Gedanken mit ihm, dass alles gut wäre und der nächste Tauchgang ähnlich lange dauern würde.


    Darken ging zur anderen Seite des Bootes und zog einen Wasserkanister aus dem Wasser. Sie sah zu ihm herüber, er hatte doch tatsächlich an kaltes Süßwasser für Black Guaraná gedacht.


    Sirona zog das Neopren aus und duschte ganz kurz. Dann wickelte sie sich in ein Handtuch ein und packte den Picknickkorb aus. Die meisten Tauchboote waren jetzt verschwunden oder zu weit entfernt, um Sichtkontakt zu haben, weswegen sich Black Guaraná wieder zu Sirona setzen durfte.


    Der Wein schmeckte nach dem ganzen Salz besonders gut, aber mehr als ein Glas erlaubte Darken ihr nicht. Sie aßen gemütlich, sie an Black Guaraná gelehnt und Darken mit seinem Kopf auf Sironas Schoß.


    Sirona merkte, wie sie schläfrig wurde und hatte Sorge, den zweiten Tauchgang nicht mehr zu schaffen. Darken sah hoch und küsste sie. „Habe ich eine neue Leidenschaft in dir geweckt?“


    „Nur eine klitzekleine, die nicht im Entferntesten an dich rankommt“, murmelte sie.


    Er stand auf und streckte sich. Ein Tauchboot war näher gekommen, als wenn es nicht richtig geankert hätte. Darken gefiel das nicht, an Deck konnte er niemanden erkennen. Sirona packte alles weg und während sie das Neopren anzog, band Darken rein vorsorglich alle Fender an die Außenwände. Dann sprangen sie wieder ab.


    Diesmal war es Sirona, die vor Darken im Inneren des Wracks verschwand. Sie begann am hinteren Wrackteil und arbeitete sich langsam nach vorne durch, Darken blieb die ganze Zeit hinter ihr. Sirona war so verzückt und wollte Darken an allem teilhaben lassen, also öffnete sie ihren Geist für ihn und genoss das euphorische Gefühl völliger Freiheit. Sie drehte sich nach ihm um und strahlte. Darken griff nach ihren Hüften und zwickte sie.


    Die Panikwelle traf sie völlig unerwartet.


    Darken spürte die Panik durch sie ebenfalls und fing sie auf, als sie taumelnd die Orientierung zu verlieren schien.


    Sirona konzentrierte sich. Mit mir ist alles Ordnung!


    Raus hier, sofort!, dröhnte sein Befehl in ihrem Kopf.


    Sie spürte Tränen in den Augen, sie war verwirrt, als sie ohne Vorwarnung von einem zweiten Panikschub erfasst wurde. Sie sah sich hektisch um und versuchte die Quelle des Entsetzens auszumachen, das sie buchstäblich überflutet hatte.


    Es war Darken, der die Säule der aufsteigenden Blasen entdeckte. Sirona sah sie auch und verschloss sich instinktiv, wodurch sie augenblicklich ruhiger wurde. Schnell schwammen sie hinter das Wrack. Ein Taucher hatte sich verfangen und steckte fest, durch seine hektischen Befreiungsversuche hatte er sich tiefe Schnittwunden zugezogen, Sirona sah die langen braunen Haare und erkannte eine Frau hinter der Brille. Etwas weiter hinten kam ein zweiter Taucher auf die Frau zu und versuchte verzweifelt, sie zu befreien.


    „Sie blutet stark, du erinnerst dich an die Haipatronen?“ Darken benutzte den Funk.


    Sirona zuckte zusammen, das Blut, daran hätte sie jetzt nicht gedacht! Jetzt wurden sie schneller und schwammen auf die verzweifelten Taucher zu. Sirona fasste der Frau von hinten auf die Schulter, die Frau schrie hinter ihrer Maske. Sirona schickte ihr Ruhe und Gelassenheit, konnte sie aber kaum beruhigen, die verletzte Taucherin kämpfte mit ihrer Todesangst.


    Darken schwamm vor sie und packte sie an den Schultern, gab ihr Zeichen, bis sie reagierte. Dann löste er sein Mundstück, nahm ihres aus ihrem Mund und gab ihr seines. Er befreite ihren Sauerstoffschlauch von dem rostigen Haken des Wracks. Sirona hielt die ganze Zeit Augenkontakt zu ihr und die Frau wurde zusehends ruhiger, als sie begriff, dass ihr geholfen wurde.


    Darken schwamm um sie herum und gab ihr das eigene Mundstück wieder. „Was ist mit der Wunde?“, fragte Sirona.


    „Auf meinem Rücken ist eine orange Tasche, du musst die Tapes rausholen, sie blutet zu stark.“


    Der Mann, der die ganze Zeit starr neben ihr verweilt hatte und zusah, wie Darken seiner Begleiterin das Leben rettete, begann an der Frau zu ziehen, wollte mit ihr nach oben. Darken drehte sich zu ihm um und ging ihm an die Kehle. Schlagartig ergriff der Mann die Flucht, aber Darken holte ihn zurück, gab ihm Zeichen, die Augen des Mannes wurden groß und er schien zur Vernunft zu kommen.


    Jetzt konnte Sirona endlich die Tapes aus der Tasche ziehen. Sie schwamm zum Knöchel der Frau, das Wasser rundherum war bereits dunkel gefärbt. Darken riss das Tape auf und klebte die Wunde ab. Der Blutfluss versiegte.


    „Wir nehmen sie in die Mitte, sie ist inzwischen zu instabil, sie schafft es nicht mehr allein!“


    Sirona spürte in der Frau Kälte und Verzweiflung, obwohl sie ganz ruhig schien. Sie nahm aber auch Darkens Wut auf den Mann wahr, der seine Frau hier unten hätte sterben lassen müssen, nur weil er sich überschätzt hatte.


    Plötzlich hörte sie ein schrilles Geräusch, es kam von dem Mann, der zu zappeln begann, dabei rückwärts gegen das Wrack prallte und mit seinen Flaschen ein metallisches Kreischen erzeugte. Haie! Sirona sah überall nur noch Haie, über sich, unter sich, hinten, vorne, sie spürte Panik aufsteigen und versuchte sich mit Gedanken an Darken zu beruhigen. Sie hörte Darkens Befehl, als er sie mit der Frau alleinließ und zu dem Mann schwamm.


    „Zieh die Bombe, erst nur eine!“


    Sirona fingerte nach der kleinen Kapsel und urplötzlich war sie in einen dünnen pinkfarbenen Nebel gehüllt. Sie umarmte die Frau mit all ihrer Kraft, damit diese dicht bei ihr blieb. Darken tauchte langsam mit dem Mann auf, den er hinten an den Flaschen gepackt hatte und den er so daran hinderte, zu schnell zur Wasseroberfläche zu schießen.


    „Alles klar bei dir?“, hörte ihn Sirona fragen.


    „Mir geht es gut. Die Frau macht mir Sorgen, sie steht kurz vor einer Ohnmacht.“


    „Das ist vielleicht gar nicht so schlecht, wir sind noch nicht ganz oben. Denk daran, wir können uns locker die Haie eine Stunde vom Hals halten, also bleib ruhig. Der Typ ist ziemlich panisch, ich weiß nicht, ob sein Sauerstoff reichen wird, so wie der hyperventiliert. Kannst du versuchen ihn zu beruhigen?“


    Sirona öffnete ihren Geist ein wenig und versuchte seine Atmung zu beeinflussen.


    „Gut so, es wirkt“, hörte sie ihn.


    Sirona schubste die Frau an, die ihre Augen geschlossen hatte. Sie öffnete sie und Sirona forderte sie mit Zeichensprache auf, ihr in die Augen zu schauen. Dann begannen auch sie langsam aufzusteigen.


    Die Haie umzingelten sie, hielten aber Abstand, sie kamen aufgrund des Störsignals nicht näher an sie heran. Sirona konnte nicht einmal schätzen, wie viele es waren.


    Dann stoppte Darken, er und der Mann hatten das meiste geschafft. „Wir brauchen jetzt ein paar Minuten für die Kompressionsphase, ich weiß nicht wie lange die beiden schon unten waren.“


    Sirona nickte und der Typ versuchte sich wieder loszureißen. Darken zeigte ihm seine Faust. Sie hingen bewegungslos fast zwei Minuten im Wasser, die Haie zogen ihre Kreise immer enger.


    „Jetzt!“


    Sirona reagierte sofort auf den Befehl und der pinkfarbene Nebel wurde wieder dichter, die Haie schossen zurück. Der Fremde hatte die Reaktion der Haie erkannt und wurde wieder ruhiger. Spätestens jetzt musste ihm klar sein, dass sie ein Haiabwehrsystem bei sich hatten. Kurz darauf stiegen sie weiter auf. Als sie endlich die Köpfe aus dem Wasser steckten, waren sie nur einige Meter von ihrem Boot entfernt. Das Boot der Taucher war weit abgetrieben. Haiflossen blitzen immer wieder um sie herum auf.


    „Du musst noch einen Augenblick im Wasser bleiben“, teilte Darken ihr mit. „Sobald die Haibomben aus dem Wasser sind, verlieren sie ihre Wirkung. Ich muss raus und den Schalter umlegen, erst dann sind wir sie los.“


    „O.K.! Dann lass uns zusammen zum Boot schwimmen.“ Darken hechtete aus dem Wasser, eilte zum Cockpit und legte den Schalter um. Ein Surren ging durch das Wasser. Er rannte zurück, Sirona hielt den Kopf wieder unter Wasser, um die Haie nicht aus den Augen zu verlieren. Dann tauchte auch sie auf. Der Mann wollte als erstes auf das Boot drängen und erhielt dafür einen Kinnhaken von Darken. Dann griff er nach der Frau, die Sirona nach Kräften hochschob, und half ihr auf das Boot, ehe er Sirona mit einem festen Griff an Bord half.


    Sie nahm der Verletzten Brille und Sauerstoffmaske ab und sah sie an. Die Frau lächelte müde und weinte.


    „Ich weiß, dass Sie mich nicht verstehen, aber ich danke Ihnen. Sie haben mir das Leben gerettet! Ich bin so glücklich, vielen Dank.“


    „Ich verstehe jedes Wort“, antwortete Sirona. Dann ließ sie die Flaschen vom Rücken gleiten, half der Frau aus der Ausrüstung und setzte sie auf die Bank. Hinter sich sah sie, wie Darken den Typen, der jetzt auch im Gesicht blutete, aus dem Wasser half. Nachdem er die Flaschen abgelegt hatte, legte Darken den Schalter des Haiabwehrsystems wieder um und ging auf die Frau zu. Er sah Sirona über die Schulter, die dabei war, die Fremde abzutrocknen und ihr aus dem Neopren zu helfen. Er griff über Sironas Schulter und untersuchte die Augen der Frau. „Das war verdammt knapp. Wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf, gehen Sie nie wieder mit so einer Flasche ins Wasser!“


    „Lassen Sie die Hände von meiner Frau!“, wurde Darken von hinten angefaucht.


    Verdutzt sah Darken Sirona in die Augen und drehte sich langsam um, dann baute er sich vor dem Mann auf. Der Taucher ging ihm genau bis zur Schulter und zeigte die typischen Muskelansätze von Männern, die zweimal in der Woche ins Fitnessstudio rannten. „Mein Name ist Darken, und wenn ich Ihre Frau nicht angefasst hätte, dann würde sie jetzt nicht mehr leben! Ihre Frau bleibt hier, Sie können aber gern wieder zurück ins Wasser und zu ihrem Boot schwimmen, wenn Sie nicht Ihr Maul halten!“ Darken zeigte auf die Haiflossen, die das Boot umringten.


    Kopfschüttelnd zog er sich aus und gab Black Guaraná die Erlaubnis herauszukommen, ihm war bewusst, wie heiß es unter Deck war, sie konnten ihn nicht ewig dort verstecken.


    Black Guaraná trat durch die Kajütentür hinter den Mann, sprang seitlich auf das Deck und stand jetzt direkt über ihm. Die Frau riss entsetzt Mund und Augen auf und drückte sich fest gegen die Rückbank. Ihr Begleiter, der ihre Reaktion gesehen hatte, drehte sich um und fiel rückwärts, dabei schlug er hart auf dem Boden auf.


    Sirona und Darken ignorierten die geretteten Taucher. Sirona zog sich aus und nahm die Frau mit zur Dusche. Sie sah auf das Wasser, das bis an das Gitter unter der Dusche ging, die Haie waren überall.


    Darken war dabei, sich ebenfalls aus dem Neoprenanzug zu schälen.


    „Würdest du bitte für uns die Haiabwehr noch einmal einschalten?“, rief Sirona bittend.


    Darken sah sie an und legte dann den Schalter um. Sirona ging vor, die Frau weigerte sich jedoch noch. „Die Haie halten sich fern, kommen Sie, wir haben nicht mehr viel Wasser.“ Sie brauste die Frau ab und danach sich. Darken verbrauchte das restliche Wasser für sich.


    Black Guaraná spürte die feindliche Haltung des Fremden und behielt ihn genau im Blick. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, fauchte er. Darken streifte seine kurze Hose über.


    Die Frau hatte ihn zwar nur von hinten gesehen, aber ihr Blick war Sirona nicht entgangen. Sie überlegte, ob sie stolz oder eifersüchtig werden sollte, verwarf aber beide Gedanken. Stumm sandte sie Darken den bewundernden Blick der Fremden. Er lachte auf, drehte sich zu ihnen um, nahm Sirona auf die Arme und küsste sie. Dann setzte er sie neben Black Guaraná.


    „Mein Name ist Anja, das ist mein Mann David. Wir sind gerade auf Hochzeitsreise.“


    Darken gab ihr die Hand. „Angenehm, wie gesagt, mein Name ist Darken, meine Frau Sirona.“ Sirona kraulte Black Guaraná zwischen den Ohren.


    „Und unser Freund heißt Black Guaraná“, sagte Sirona. An Darken gerichtet dachte sie: Hochzeitsreise? Das wäre aber eine kurze Ehe geworden. Er grinste sie an und schwieg.


    David stand langsam auf, ohne den Panther aus den Augen zu lassen. „Es tut mir leid, dass ich mich so benommen habe, ich hatte Angst.“


    Sirona sandte Darken Davids Gefühle, er sagte die Wahrheit. Seine Frau, die Haie und seine eigene Hilflosigkeit … Wenn er sie schon nicht im Wasser beschützen konnte, dann wenigstens auf dem Boot, denn vor Darken hatte er ebenso viel Angst wie vor den Haien. Gegen ihn hatte er sich jedoch wenigstens eine Chance ausgerechnet.


    Sirona schüttelte den Kopf. Wie naiv und konfus. Sie sah Darken hilflos an. Dieser ging auf das Cockpit zu und legte den Hebel wieder um.


    „Es war ganz schön leichtsinnig, allein da runterzugehen, es ist bekannt, dass es in dieser Gegend Haie gibt. Sind Sie schon öfters getaucht?“


    „Ich habe bereits fünfzehn Tauchgänge, in Ägypten und auf den Malediven. Anja war schon achtmal unten.“


    „Wie oft Wracktauchen?“


    David sah beschämt zu Boden. „Das war das erste Mal.“


    Darken hielt sich mit seinem Kommentar zurück. Er griff unter die Konsole und holte einen Verbandskasten heraus. Dann wandte er sich Anja zu. „Das wird jetzt ziemlich wehtun, der Schnitt ist tief und dreckig und das Tape klebt verdammt fest. David, Sie sollten sie jetzt festhalten, das wird unangenehm.“


    Sirona sprach ihn in Gedanken an. Können wir sie nicht ablenken oder so? Sie tut mir so leid.


    Darken drehte sich nach ihr um, dann sah er Black Guaraná an. Laut rief er: „Sirona, halt den Panther zurück!“


    In dem Moment sprang Black Guaraná direkt auf Anja zu und kam neben ihrem Kopf auf den Planken zu stehen. Anja und David schrien beide wie am Spieß und zogen die Köpfe ein. Dann schnurrte Black Guaraná an Anjas Hals und sprang leichtfüßig zu Sirona zurück.


    Anja und David starrten Sirona an, die breit grinste. Keiner der beiden bemerkte das blutige Tape in Darkens Hand, an dem neben Rost auch Hautfetzen von Anjas Knöchel hingen. Erst als Darken Sirona um die Flasche Desinfektionsmittel bat, wurde ihnen klar, dass Black Guaraná nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war.


    Als David die klaffende Wunde und das rohe Fleisch sah, wollte er sich über die Reling beugen, um sich zu übergeben. Darken hielt ihn im letzten Moment zurück. „Die Haie sind noch da“, sagte er, dann warf er das Tape über Bord, was ein gewaltiges Aufschäumen der Wasseroberfläche hervorrief. David schluckte und Anja weinte. Darken reinigte die Wunde, zog kleine Splitter heraus und tupfte sie sauber, dann goss er das Desinfektionsmittel darüber. Anja zuckte zusammen und vergrub ihren Oberkörper in Davids Armen. Danach zog Darken den Riss mit kleinen medizinischen Pflastern zusammen und verband den Fuß.


    „Die Wunde ist jetzt soweit es geht sauber, durch die Klebestreifen können wir uns das Nähen sparen.“ Zum Trost legte er Anja eine Hand auf das Knie. Dann richtete er sich auf und zog den Frischwasserkanister aus dem Wasser. Sirona hatte nicht an Black Guaraná gedacht und sah ihn nun mit einem schlechten Gewissen an. Die Raubkatze kam auf sie zu, schubste sie um, blieb genau über ihr stehen und schmuste mit ihr. Sirona lachte laut, überall im Gesicht spürte sie seine Schnurrbarthaare und das Schnurren kitzelte.


    Darken kippte frisches Wasser in einen Eimer und pfiff ihn zurück, Black Guaraná gab Sirona augenblicklich frei. Dann ging Darken auf Sirona zu, warf sie spielerisch um und küsste sie gierig. Als ihr Magen plötzlich vernehmbar knurrte, ließ Darken sie abrupt frei. Unter Deck holte er die letzten Kekse hervor. Sie nahm sich einen und gab dann die ganze Packung Anja.


    Darken suchte den Horizont ab, das kleine Boot war verschwunden. Er sah zu den beiden hinüber. „Wo wohnt ihr? War das Boot gemietet?“


    „Wir wohnen im Hotel Villa Santa Lucia in La Trinité.“


    Darken runzelte die Stirn, das Hotel kannte er, es war eines der billigeren Hotels, die nicht so einen guten Ruf hatten.


    „Das Boot war gemietet, wir haben eine Kaution hinterlegt, die können wir uns wohl abschminken.“


    Anja begann zu weinen.


    „Wie sieht es mit der Krankenversicherung für Anja aus? Sie braucht ein Antibiotikum, das möglichst heute noch gespritzt werden sollte!“


    „Unsere ganzen Papiere waren auf dem Boot, auch meine Krankenkassenkarte.“


    Darken wandte sich zu Sirona um und verdrehte die Augen. Ohne Papiere und ohne Geld, da kommen sie auf Martinique nicht weit, Mist. Hoffentlich taucht das Boot wieder auf.


    Kannst du nicht jemanden anrufen, dem du vertraust, und ihn bitten, danach Ausschau zu halten, ehe es irgendjemand findet und sich alles unter den Nagel reißt? Sirona sah ihn flehentlich an.


    Ich kanns versuchen, aber das kann dauern. Und verprechen kann ich nichts.


    Anja hatte sie genau beobachtet und weinte noch immer.


    Sirona wandte sich ab, wollte, dass der Wind die Tränen des Mitleids in ihren Augen trocknete. Darken bemerkte ihre feuchten Augen jedoch. Er startete das Boot.


    „David, unter Deck sind Decken, Anja hat viel Blut verloren, Sie sollten sie warm halten.“


    David sprang sofort auf und rannte los. Sirona spürte seine Gedanken und leitete sie an Darken weiter. Davids Einstellung hatte sich komplett verändert, er sah in Darken keinen Feind mehr, er sah zu ihm auf, wie zu einem großen Bruder, er begann ihn zu bewundern. Jetzt war es Sirona, die die Augen verdrehte. Darken erhaschte noch ihren Blick und zwinkerte ihr zu.


    Es wurde schnell dunkel. Darken wollte kein Aufsehen verursachen und ließ daher die Scheinwerfer aus und fuhr mit Radar. Einige Hundert Meter vor dem Steg schaltete er die Unterwasserbeleuchtung der Terrasse an. David und Anja wurden ganz ruhig. Black Guaraná sprang an Land und Sirona folgte ihm.


    „Komm, Anja, wir duschen uns erst mal heiß und dann besorge ich dir was zum Anziehen.“


    David bot Darken sofort seine Hilfe an und half beim Entladen des Bootes.


    Nach der heißen Dusche gab Sirona Anja den Bademantel und wickelte sie auf der Sonneninsel noch zusätzlich in eine Decke. Black Guaraná sprang neben sie, legte sich darauf und wärmte ihr zusätzlich die Beine. David zuckte zusammen, als er Anja mit dem Panther dort liegen sah, ganz geheuer schien ihm der Anblick nicht. Anja fasste jedoch langsam Vertrauen und streichelte die schwarze Raubkatze vorsichtig.


    Als Darken und David das Boot gesichert und die Taucherausrüstungen entladen und verstaut hatten, duschten auch sie, erst Darken, der sich frische Sachen überzog und dann David, der sich nur in ein Handtuch wickelte. Darken suchte eine kurze Hose, die David natürlich viel zu groß war, aber mit einem Gürtel dennoch hielt, das T-Shirt, das er ihm lieh, ging David bis weit über den Hintern. Irgendwie sah er darin aus wie ein Zwerg, obwohl er sicher auch seine 1,85 m aufwies.


    Sirona hatte in der Zwischenzeit Suppe aufgewärmt und Olivenbrot in den Ofen geschoben, die am Morgen aufgetauten Steaks würden für sie reichen. Sie deckte den Tisch und öffnete eine Flasche Wein. David drückte sie die Steaks und die Grillzange in die Hand.


    „Ihr könnt solange hierbleiben, bis ich mir sicher bin, dass Anjas Fuß wieder in Ordnung ist. Ihr solltet aber eure Familien informieren. Ich werde einen Freund anrufen, der sich um euer Boot kümmert.“


    David nickte und Darken griff nach dem Hörer. „Wie sind eure vollständigen Namen?“


    „Anja und David Bollhof aus Kassel.“


    Darken wählte eine Nummer. Anja sah ihn interessiert an. „Ich habe nicht viel verstanden, obwohl mein Französisch nicht schlecht ist, was war das für eine Sprache?“


    „Kreolisch, die Landessprache, ich bin Kreole.“


    Sirona dachte: Du Angeber, deine ganzen Geburtsurkunden möchte ich wirklich mal sehen. Gibt es eine Staatsangehörigkeit, die du noch nicht besessen hast?


    Prompt kam die Antwort. Chinesisch, ich war noch nie ein Chinese.


    Sirona lachte auf, bemerkte ihren Fehler und tat so, als wenn sie sich verschluckt hätte. Darken grinste. „Wer möchte jetzt wen anrufen?“


    Anja griff nach dem Telefon. „Ich werde für die Kosten aufkommen, ganz bestimmt.“


    Darken winkte ab. Dann hörten sie, wie sie am Telefon mit ihrem Vater sprach, ihm alles in den schönsten Farben schilderte. Sie sprach von einem kleinen Missgeschick mit dem Boot und dass sie bei netten Leuten wären und er sich keine Sorgen machen sollte. Jeder hörte, wie viel Liebe in ihrer Stimme lag. Im Anschluss aß Anja drei Schüsseln Suppe, was ihr peinlich war. Sirona freute sich nur, dass es ihr schmeckte und Darken war zufrieden, dass sie genug Kohlenhydrate zu sich nahm.


    Nach dem Essen räumte Sirona alles weg und David half ihr, das große Sofa zu beziehen. Darken sah sich noch einmal die Wunde an, sie gefiel ihm nicht. Er sprühte sie ein und verband sie neu. Dann gingen Anja und David schlafen, die Müdigkeit stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


    Sirona kuschelte sich an Darken und sie unterhielten sich noch ein wenig im Geiste. So viel zur Anonymität. Wie willst du aus der Nummer rauskommen?


    Darken brummte: Sie wissen nicht, wo sie sind und ich werde sie an einem weit entfernten Strand absetzten. Vorher fahre ich weit auf das Meer hinaus, sie werden die Stelle nicht wiederfinden. Sie sind jung und haben noch kein Gefühl für Entfernungen. Viel schlimmer ist ihre Wunde und dass sie ohne Krankenkarte und ohne Geld nicht behandelt wird. Normalerweise müsste sie sofort in eine Klinik.


    Sirona gähnte und kuschelte sich bei ihm ein, sein T-Shirt störte sie und sie versuchte darunter zu kommen.


    Darken stand auf, hob sie hoch und trug sie ins Bett. Dann zog er die Zwischenwand zu und Sirona aus. Sie schmusten noch eine Weile, aber Sirona wollte nicht mehr. Es störte sie, dass die anderen beiden so dicht bei ihnen lagen.


    


    

  


  
    



    Sie hatte noch nicht lange geschlafen, als sie wach wurde, weil Darken sich erhoben hatte. Sie hörte Wasser laufen und Flüstern. Schnell stand sie ebenfalls auf und zog sich das Kleid über.


    David hockte neben der Couch und versuchte Anjas Stirn zu kühlen. Darken trat neben ihn und Sirona schaltete das Licht ein. Sie schloss sofort das Fenster.


    „Sirona, hinten im Schrank liegt eine große Holzkiste, bitte bring sie mir.“


    Sirona lief sofort los.


    Darken schlug die Decke zurück und sah die Wunde, sie hatte sich entzündet. Er öffnete den Verband und ließ Luft daran, sie nässte. Anja war rot und schwitzte, man musste sie nicht berühren, um zu sehen, wie sie fieberte. Darken griff nach dem Hörer und telefonierte. Während Sirona Eiswürfel in eine Schüssel kippte, hörte sie ihn schnaufen. „Nein, es war nicht Sirona, ich war es, der sich entschieden hat, mal nett zu sein. Jetzt halt den Mund und sieh zu, dass du deinen Arsch bewegst!“


    Als Darken zurückkam, sah sie ihn an. Doc wird in dreißig Minuten hier sein, er hat alles dabei.


    Sirona musste ihre Frage nicht aussprechen, ihr Blick war aussagekräftig genug. Darken grinste. Darf ich dich daran erinnern, dass ich der König bin und du die Königin bist? Wenn wir verreisen, haben wir immer unseren Leibarzt in der Nähe, keiner der Brüder würde ein Risiko eingehen und was dich betrifft, ich schon gar nicht! Dann wandte er sich wieder Anja zu, die immer unruhiger wurde.


    David saß neben ihrem Kopf und weinte stumm vor sich hin. Sirona spürte seine Angst und legte ihm beruhigend ihre Hand auf die Schulter. Sie wirkten beide so kindlich. Darken zog eine Spritze auf und legte Anjas Arm frei.


    „Was spritzen Sie ihr?“, fragte David.


    „Es ist etwas gegen das Fieber, es ist zu hoch und schwächt sie noch zusätzlich.“ Darken setzte die Spritze an, drehte sich dann fragend zu David um. „Reagiert sie auf irgendetwas allergisch?“


    David schüttelte den Kopf. Geschickt führte Darken die Injektionsnadel ein und spritze. Sie warteten einige Minuten, kurz darauf wurde Anja etwas ruhiger.


    „Sind Sie Arzt?“


    Darken schüttelte den Kopf. David saß an Anjas Kopfende und streichelte ihr das Haar. Er wirkte so zerbrechlich, obwohl er eigentlich stark und groß war. Sirona konnte ihn gut verstehen, ihr würde es nicht anders gehen, wenn sie hilflos neben Darken sitzen müsste. Dann hörten sie das Rotorengeräusch des Helikopters.


    „Ich mach ihm die Tür auf und sehe, ob ich tragen helfen kann.“


    David schaute irritiert hoch, als Sirona aufsprang und zur Tür ging. Kurz bevor sie sie erreichte, wurde diese von außen aufgestoßen und Doc stand im Türrahmen. Er trug ein langärmeliges weißes T-Shirt und ein offenes verwaschenes Hemd darüber, dazu Bluejeans und Base Cap.


    „Hey, Sirona!“ Er küsste sie stürmisch auf die Stirn und ging dann auf direktem Weg zum Sofa. „Ich habe das Gefühl, du machst aus Darken noch einen heiligen Samariter. Wo habt ihr die beiden aufgegabelt?“


    David wurde blass. Dann hing Doc auch schon über Anjas Fuß. „Ich brauche Licht und wir sollten sie auf einen Tisch legen!“


    „David, pack ihre Schultern“, der Befehl kam von Darken und David reagierte mechanisch. Doc beobachtete ihn und grinste. Sirona zog den Halogenstrahler zum Tisch hinüber und richtete ihn direkt auf die Wunde. Doc packte seine Tasche aus und summte ein Lied, dann sah er sich Anjas Gesicht an. „Verdammt hübsch die Kleine. Was hast du ihr gegeben?“


    Darken reichte ihm das Fläschchen, er verschwieg bewusst den Namen des Medikamentes, weil es dieses auf dem Markt offiziell nicht gab, es war eine Sondermischung aus Docs Labor.


    „O.K., dann brauchen wir kein Narkotikum, das lässt sie die nächsten drei Stunden tief und fest durchschlafen.“ Als er die Verpackung des Skalpells aufriss, fasste Sirona David unter den Arm, hob ihn hoch und führte ihn auf die Terrasse hinaus. Sie schob ihn auf die Insel und er begann hemmungslos zu schluchzen. Sirona besorgte Taschentücher und setzte sich dann neben ihn.


    „Vielleicht hätten wir sie in ein Krankenhaus bringen sollen“, machte er sich unter Tränen die schlimmsten Vorwürfe.


    „Ein Krankenhaus hätte euch ohne Versicherungsschutz und ohne Geld nicht aufgenommen. Ihr seid hier nicht in Europa! Außerdem sind die medizinischen Verhältnisse hier nicht immer die Besten. Wer weiß, wo man sie hingebracht hätte. Auch wenn du es jetzt nicht glauben kannst, Doc ist das Beste, was euch passieren konnte.“


    David wurde etwas ruhiger. Sirona nahm ihn in die Arme und drückte ihn. Aus der Dunkelheit tauchte Black Guaraná auf, sprang auf die Insel und legte seinen schnurrenden Kopf auf Davids Schoß, der im ersten Moment zusammenzuckte, dann aber gedankenverloren begann, den Panther zu streicheln. „Wie kommt man an einen zahmen Puma?“


    Sirona schluckte. „Black Guaraná ist ein Panther, bitte verwechsele ihn nicht mit einem Puma, das könnte er dir wirklich übel nehmen.“


    David schluckte. „Er ist so weich und warm.“


    Sirona nickte. Sie schwiegen, was Sirona als entspannend empfand, sie mochte nicht lügen und je weniger Fragen David stellte, desto besser. Nach einer knappen Stunde kam Darken raus und setzte sich zu ihnen.


    „Alles in Ordnung, der Schnitt war tiefer als ich es erkennen konnte, er ging bis auf die Knochenhaut. Doc hat das entzündete Gewebe entfernen können. Er näht sie jetzt und dann wird es ihr bald besser gehen. Allerdings wird sie das Bein ein paar Tage nicht belasten dürfen.“


    „Kann ich zu ihr?“


    „Warte noch einen Moment! Doc mag es nicht, wenn man ihm über die Schulter schaut.“ In Wirklichkeit wollte Darken erst die blutigen Utensilien der Operation beseitigt wissen, um David vor dem Anblick zu verschonen, denn der Eingriff war alles andere als ein einfacher Schnitt gewesen.


    Doc kam raus. „Fertig!“


    Darken stand auf und ging an ihm vorbei, um zu sehen, wie es drinnen aussah. Doc hatte bereits alles weggeräumt. Anja lag sauber und entspannt auf dem Tisch, um ihren Knöchel prangte ein schneeweißer Verband.


    Doc war wieder mit ihm hineingegangen. „Komm, lass sie uns auf das Sofa legen, sonst rollt sie noch vom Tisch, wenn sie aufwacht“, schlug er vor.


    Sirona zog das Betttuch auf dem Sofa glatt, bevor die beiden Männer Anja darauf legten. David wollte sich nicht trennen.


    „Sie wird jetzt schlafen, du kannst nichts mehr für sie tun. Glaub mir, sie wird dir noch früh genug wieder auf der Nase herumtanzen“, sagte Doc grinsend und schlug David auf die Schulter.


    Sirona holte vier Bier aus dem Kühlschrank und sie setzten sich auf die Terrasse. David winkte ab, er legte sich neben seine Anja und wich nicht mehr von ihrer Seite.


    „Kein Problem, das trinke ich für ihn mit“, lachte Doc, als er sah, wie David zu seiner Frau unter die Decke kroch. Dann setzte er sich auf die Insel neben Black Guaraná und sah ihn etwas distanziert an. Die Raubkatze hob den Kopf, streckte sich ihm entgegen und schniefte ihm ins Gesicht. Doc schüttelte sich und wischte sich das Kinn mit dem Ärmel ab.


    „Das sah jetzt so aus, als wenn er dir sagen wollte: Du kannst mich auch mal!“, lachte Sirona.


    Doc streichelte einmal kräftig über Black Guaranás Flanke, der sich mit einem Schurren bedankte, dann setzte er sich zu Sirona und Darken auf die Sitzgarnitur.


    „Ich habe von Darken vernommen, dass du die ganze Zeit in der Nähe warst? Ich hoffe, du hast dich nicht gelangweilt?“ Sirona lächelte ihn an.


    Doc grinste auf seine Flasche und dann zu Darken herüber. „Du verpasst was mein Lieber, die Mädels von Sand Pierre sind nicht zu verachten.“


    Darken lachte nur und schüttelte den Kopf. „Glaub mir, ich habe überhaupt nichts verpasst.“


    David kam schließlich doch noch auf die Terrasse und setzte sich zu ihnen, er schaute erst auf seine Beine und dann zu Sirona. „Unser Flug geht übermorgen früh um 05:00 Uhr, ich muss ins Hotel, unser Gepäck ist noch dort. Kann mich jemand fahren?“


    Doc schüttelte sofort den Kopf. „Hey, ich habe deiner Herzdame gerade den halben Knochen freigelegt, in die Wunden sind Penizillinpolster eingearbeitet, da kommt ein Transatlantikflug gar nicht gut. Sie muss den Fuß hochlegen und kühlen, mal ganz davon abgesehen, dass der Druckausgleich schmerzhaft und echt Scheiße ist in so einer Situation.“


    Sirona hätte nicht gedacht, dass David noch blasser werden konnte. „Wir haben überhaupt kein Geld mehr, ich muss zurück, mein Chef schmeißt mich raus, wenn ich nicht pünktlich meinen Dienst antrete!“


    Doc sah zu Darken. „Tja, Boss, was sagst du dazu? Das hat man nun davon, wenn man den Samariter spielt.“


    „Wir fliegen morgen rüber und holen die Sachen aus dem Hotel“, bestimmte Darken. Dann wandte er sich an David. „Das Mädchen bleibt hier. Wenn du nach Hause fliegen willst, ist das dein Problem, dann werden wir dich morgen Nacht am Strand absetzen.“


    David starrte ihn an. „Ich komme mit ins Hotel, die Pässe und Tickets liegen im Safe, ohne mich kommt ihr da nicht dran.“


    Darken stand auf, um ins Haus zu gehen, dann drehte er sich noch einmal zu David um und beugte sich leicht über ihn. Seine Körperhaltung wirkte jetzt bedrohlich. Sirona war sich nicht sicher, ob er absichtlich oder unabsichtlich diese Haltung annahm, sie spürte nur, dass er nicht besonders gut drauf war. „Ich habe dich nicht gebeten hierzubleiben, das war ein Befehl!“ Dann schnappte er sich Sirona und ging ins Bett.


    


    David saß Doc gegenüber und wirkte ängstlich. „Er ist gefährlich, nicht wahr? Wird er Anja und mir etwas tun?“


    „Willst du zuerst die gute oder die schlechte Nachricht?“


    David sah Doc an. „Die schlechte Nachricht zuerst.“


    Doc grinste. „Er ist ganz schön angepisst, dass er sich dazu hinreißen ließ, sich in eure Angelegenheit zu mischen. Die gute Nachricht: Es hätte euch nichts Besseres passieren können, dadurch lebt ihr beide noch und werdet auch wieder nach Hause kommen. Und: Ja, er ist gefährlich, du solltest ihn nicht provozieren, sondern tun was er sagt und jetzt deinen Arsch ins Bett bewegen!“ Damit stand Doc auf, holte sich eine Decke aus dem Wohnzimmer und legte sich neben Black Guaraná.


    


    Sirona wurde zeitgleich mit Darken wach, sie hörten ein Klatschen und dann Wassergeräusche.


    Darken trat durch die Lamellen nach draußen. Sirona zog rasch ihr Kleid über und folgte ihm. Am Ende der Terrasse saß Black Guaraná und vor ihm schwamm Doc seine Runden. Er war bereits auf dem Rückweg zum Steg, als Sirona hinter Darken an das Ende des Stegs trat. Doc grinste ihnen aus dem Wasser entgegen, Sirona schubste Darken, den die Wucht völlig unvorbereitet traf. Er stürzte in die Fluten und tauchte fluchend wieder auf. Sirona lachte schallend.


    Aus dem Augenwinkel sah sie, wie David Anja auf die Terrasse trug und auf die Insel zuging. Darken schwamm auf den Steg zu und grinste sie an, sein Blick sprach Bände.


    Als er zupackte, drehte sie sich um und wollte davonlaufen, sie wollte nicht in das kalte Wasser, ihr Körper hatte noch die Bettwärme, die sie nicht bereit war aufzugeben. Sie kam nur zwei Schritte weit, sah in die aufgerissen Augen von Anja und David, als Darken sie schnappte, über seine Schulter warf, um sie anschließend ins Meer zu schleudern.


    Das Wasser war kalt und tief. Sirona tauchte auf, das erste was sie sah, war das breite Grinsen von Doc, dann den Hechtsprung von Darken. Kreischend ergriff sie die Flucht Richtung offenes Meer. Sie schwamm lachend so schnell sie konnte, als es unter ihr plötzlich dunkel wurde, Darken auftauchte und sie direkt auf seiner Brust stranden ließ. In der Nähe des Stegs hörte sie Doc lachen, als er aus dem Wasser stieg. Sirona sah in Darkens blaue Augen, die sie liebevoll anstrahlten.


    Als sie schließlich wieder aus dem Wasser stiegen, blickte Sirona hoch und in die erröteten Gesichter von David und Anja. Sie stutzte und dann sah sie nach links und rechts. Die beiden Männer, deren Körperbau alles andere als unansehnlich war, standen nackt und nass neben ihr und ihr eigenes Kleid hing wie eine zweite Haut durchsichtig an ihrem Körper. Sirona sah zu Doc rüber und dann provokativ und langsam an ihm herunter, während sie schmunzelte. Doc stockte, Darken, der sie beobachtet hatte, zog eine Augenbraue hoch, dann wirbelte er sie wortlos herum, warf sie wieder über die Schulter und trug sie unter die Dusche, fort aus dem Sichtfeld der anderen.


    Sirona konnte sich ein lautes Lachen nicht verkneifen, hob noch einmal den wippenden Kopf, um einen letzten Blick auf Doc zu werfen, der inzwischen beide Hände über seine Männlichkeit gelegt hatte. Sie lachte immer noch, als Darken sie unter der Dusche absetzte und begann, sie ausgiebig und intensiv mit Schaum einzureiben. Sie streckte und reckte sich unter seinen kräftigen Händen. Als er die Seife abspülte, beugte er sich vor und küsste sie so intensiv, als wolle er seinen Mund nie mehr von ihrem lösen. Schließlich drehte er das Wasser ab, wickelte Sirona schnell in ein Handtuch und griff nach einem Zweiten, das er sich um seine Hüften legte. Dann hob er sie wieder hoch und trug sie direkt auf das Boot. Er stellte sie vor sich ab und startete den Motor. Den Gashebel drückte er voll nach vorne durch. Das Boot bäumte sich auf und raste an der Terrasse vorbei. Sirona fand keinen Halt und wurde mit dem Rücken fest gegen seine Brust gepresst. Darken griff mit einem Arm um sie herum, mit der andern hielt er das Steuer.


    Die Wucht, mit der das Boot anfuhr, war enorm. Sirona blieb einen Moment die Luft weg. Sie sah, wie die anderen drei auf der Terrasse standen und ihnen nachsahen.


    Darken hielt auf das offene Meer zu und bog dann um die nächste Klippe. Sie fuhren einige Minuten, bis die Insel nur noch schemenhaft zu erkennen war. Er schaltete den Motor aus und stellte die Kollisionswarnung an, dann versenkte er den Anker, alle Handgriffe dauerten nur wenige Sekunden, er sagte dabei kein Wort. Dann zog er Sirona unter Deck, legte sie auf das schmale Bett und entfernte die Handtücher, während er sie küsste.


    „Mmh, du hast heute wohl noch nicht richtig gefrühstückt“, murmelte sie, als er begann sich zu nehmen, wonach er lechzte. Sie schrie ihre Ekstase und Gier heraus und trieb ihn damit an, machte ihn damit noch wilder. Sie kamen beide erst zeitversetzt, dann gemeinsam, er trieb sie immer weiter voran, ihre Nägel griffen in alles, was sie zu greifen bekam. Als sein Schweiß auf sie niedertropfte, gönnte er sich eine Pause und sank auf sie herab.


    Sie küsste seinen Unterarm, das Salz auf seiner gebräunten Haut schmeckte so gut. Er lag mit seinem Gesicht auf ihrem, Wange auf Wange. Um sie herum war es vollkommen still und ihre Körper saugten sich förmlich aneinander fest. Sirona strich an seinen Armen entlang und küsste seine Hand. Lange lagen sie nur still ineinander verschlungen. Sirona schlummerte kurz weg, wachte aber schließlich auf, als Darken sich auf ihr bewegte, um aufzustehen. Sie drehte sich verträumt zu ihm herüber.


    Er beugte sich zurück und küsste sie sanft auf den Mund. „Wir sollten langsam zurück, Doc und ich müssen in dieses Hotel.“ Dann stand er auf und griff nach seinem Handtuch, um es wieder um seine Hüften zu wickeln. Sirona schmiegte sich an seine Brust, während er das Boot wendete. Zurück fuhr er wesentlich langsamer und entsprechend länger.


    „Was glaubst du, wird David fliegen oder bei Anja bleiben?“, fragte Sirona.


    „Das Mädchen bleibt, ich habe mir doch nicht die letzte Nacht um die Ohren geschlagen und dich den Haien ausgesetzt, um sie letztendlich ihrem Verderben auszusetzen! Ich habe die Wunde gesehen, sie sah böse aus und ich weiß wovon ich spreche. Was er macht, ist mir egal.“


    Als sie am Haus ankamen, war die Terrasse leer. Sie gingen vom Boot noch einmal unter die Dusche und dann in ihr Schlafzimmer, wo sie sich etwas Leichtes anzogen. David und Anja saßen am Tisch und aßen etwas, das wie gebratener Fisch mit Reis und Gemüse aussah. Doc stand in der Küche.


    Sirona ging sofort zu ihm herüber, denn bei ihr meldete sich schlagartig der Hunger. Auf dem Tisch stand ein voller Teller, den Doc sich wohl gerade aufgefüllt hatte und nun los war. Er wollte Einspruch erheben, aber als er Darkens Blick sah, zog er es vor zu schweigen. Doc steckte in kurzen Bermudashorts und einem T-Shirt, das aussah, als hätte er es aus Darkens Schrank. Er zupfte daran. „Ich hoffe es stört dich nicht, aber ich hatte gestern keine Zeit mehr zu packen und ich hatte vorhin den Eindruck, dass es dir nicht recht ist, wenn ich nackt vor deiner Frau herumlaufe.“


    Darken gab nur ein Schnaufen von sich. Sirona steckte ihm einen vollen Löffel Fisch mit Reis in den Mund. Doc machte sich an die Arbeit und briet drei weitere große Stücke Fisch.


    Als Sirona fertig war, ging sie zu den beiden Gästen und setzte sich zu ihnen auf das Sofa. Sie strich Anja zärtlich über das nackte Bein. „Wie geht es dir?“


    „Mir geht es gut. David hat mir von letzter Nacht erzählt und ich bin, nein, wir sind euch so dankbar. Doc hat gesagt, dass er mir in einer Woche die Fäden ziehen kann und ich dann auch bald nach Hause darf. Wenn ich meine täglichen Übungen mache, kann ich bald wieder laufen.“ Sie sah Darken in die Augen „Ich weiß, dass es verdammt knapp war und wir euch unser Leben verdanken. Wir würden es so gern wieder gutmachen, wissen aber im Moment noch nicht wie.“


    Es war Darken, der antwortete. „Das Einzige, was wir verlangen, ist, dass ihr das tut was wir sagen. Wir können euch nicht aus dem Haus lassen. Doc und ich holen eure Sachen. David, wenn du willst, bringen wir dich morgen zum Flughafen und sorgen dafür, dass Anja nachkommt. Du kannst aber auch bleiben. Es gibt allerdings keine weiteren Außenkontakte.“


    David schluckte. „Gehört ihr zur Mafia?“


    „Hoho, Mr Al Capone“, lachte Doc und schlug Darken auf die Schulter.


    Sirona lächelte. „Nein, wir gehören zu den Guten. Aber wir sind auf eine gewisse Anonymität angewiesen, wenn wir unser Leben genießen wollen, mehr müsst ihr nicht wissen.“


    „Dann bleibe ich bei Anja! Ich würde nur gern in meiner Firma anrufen und Anja müsste ihrem Vater Bescheid geben, damit er sich keine Sorgen macht.“


    Darken nickte. Als er sich angezogen hatte, flog er mit Doc los. Sirona machte es sich auf der Sonneninsel bequem und las ein Buch, während Anja und David sich einen Film ansahen. Nach dem Film trug David seine Frau raus und setzte sie auf das Sofa. „Wie lange seid ihr denn schon verheiratet?“, fragte er unvermittelt.


    „Wir sind in den Flitterwochen.“ Sirona spürte, wie Black Guaraná auf die Sonneninsel stieg und sich zu ihr legte. Er drehte seinen Rücken an ihre Seite, als wollte er sie auffordern, ihn zu kraulen. Sirona lächelte und drückte ihr Gesicht an seinen weichen Hals. „Hey, du meinst wohl Darkens Abwesenheit ausnutzen zu müssen.“ Sie schlang einen Arm um ihn und kraulte seine Brust. Ein tiefes Schnurren machte sich in ihm breit.


    „Oh, wir haben euch die Flitterwochen ruiniert? Das ist ja noch schlimmer als wir dachten.“


    „Nein, es ist schon in Ordnung, wir waren schon einige Tage in Brasilien und Argentinien unterwegs, hier wollten wir uns nur noch ein paar Tage ausruhen.“


    „Wohnt ihr nicht hier?“


    „Doch, auch, aber eigentlich möchte ich nicht mehr über uns erzählen. Ich sagte ja bereits, dass wir für unsere Ruhe die Anonymität brauchen. Ihr habt gesagt, dass ihr euch gern revanchieren wollt, dafür dass wir euch das Leben gerettet haben. Das könnt ihr, indem ihr nicht fragt und am besten niemanden etwas über uns erzählt. Aber ihr könnt mir gern etwas von euch erzählen, wenn ihr möchtet.“


    Die beiden fingen an zu berichten. Anja, die als Bürokauffrau arbeitete, erzählte von ihrem Job und ihren Kollegen, davon, wie sie David auf einem Schützenfest getroffen und sich vor zwei Jahren in ihn verliebt hatte. David berichtete, dass er neuerdings bei einem großen Mobilanbieter als Verkäufer arbeitete und dass sie seit einem Jahr für diese Reise gespart hatten.


    Irgendwann hatte Sirona genug gehört und entschuldigte sich mit dem Wunsch, noch einmal schwimmen gehen zu wollen. Sie stand auf, ging zum Steg und tauchte in das kühle Nass des Atlantiks, ihr Kopf dröhnte von den Geschichten der beiden. Sie wünschte sich Darkens Arme herbei, in denen es heute Vormittag noch so still gewesen war. Sie wünschte sich den Amazonas zurück, sehnte sich nach Kim. Sie wollte nach Hause.


    Langsam ließ sie sich zurücktreiben, stieg aus dem Wasser und zog sich Flossen und Taucherbrille über, dann schwamm sie wieder hinaus. Das Wasser war kühl und tat ihr gut, am besten aber war die Stille unter der Wasseroberfläche.


    Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie lange sie sich im Wasser treiben ließ, plötzlich spürte sie etwas neben sich. Sie schreckte kurz zurück, erkannte dann aber an der Berührung, dass es Darken war, der neben ihr schwamm. Sie griff nach seiner Hand und ließ sich treiben. Irgendwann nach einer kleinen Ewigkeit schwammen sie schweigend zurück zum Steg.


    „Sirona und ich fliegen morgen zurück. Ich werde Katsu bitten zu kommen, damit du etwas Beschäftigung hast, Doc. Oder soll ich lieber Thor Bescheid geben?“


    Doc lächelte und sah zu Anja. „Die beiden werden mich sicher nach Kräften unterhalten, auch wenn ich vermutlich vor Langeweile eingehen werde. Frag lieber Thor, der kann besser mit Booten umgehen, dann gibt es wenigstens ein wenig Abwechslung – für uns alle.“


    Darken stand auf, telefonierte kurz und kam dann zurück an den Tisch. „Thor kommt morgen mit dem Jet, die junge Stewardess Ann wird wieder an Bord sein, mal sehen, was sie zu Black Guaraná sagt.“ Er sah bei seinen letzten Worten Sirona an.


    „Oh mein Gott, die Ärmste, sie ist ja schon fast zusammengebrochen, als sie mich das letzte Mal gesehen hat. Da hast du mich mitten über dem Amazonas aus dem Flugzeug geschubst.“ Sirona lachte los und sah Doc an. Als ihr Blick auf David fiel, verstummte sie. Scheiße, das war ein Wort zu viel gewesen.


    „Sie trug einen Fallschirm!“, setzte Darken hinzu, als er Docs Blick sah. „Wenn Anja wieder in Ordnung ist, dann besorgst du ihnen Tickets und schaffst sie auf einem Direktflug nach Deutschland. Gib ihnen genügend Taschengeld, damit sie sicher bis nach Hause kommen! Wenn ihr sie zum Flughafen fliegt, verbindet ihnen die Augen, ich will kein Risiko eingehen!“


    Darken sah David und Anja an. „Es ist zu eurer eigenen Sicherheit, wenn ihr nicht wisst, wo wir sind. Wenn ihr euch an alle Anweisungen haltet, seid ihr bald wieder sicher zu Hause. Solltet ihr versuchen, etwas über uns herauszubekommen oder auf dem Weg von der Insel eure Augenbinden abzunehmen, haben meine Männer den Auftrag euch zu töten.“


    Sirona spürte, wie Bockigkeit in David hochstieg, „Dann sind wir jetzt eure Gefangenen?“


    Darken lachte. „Wir machen keine Gefangenen.“ Er beugte sich ganz dicht zu David hinüber. „Wir sind auf Töten spezialisiert!“


    Sirona sackte lachend in sich zusammen und Doc versuchte sich ein Grinsen zu verkneifen. Als sie später alle zu Bett gegangen waren, stand Sirona noch einmal auf und ging in das Wohnzimmer, sie setzte sich auf die Couch zu David und Anja, die seit dem Auftritt von Darken nichts mehr gesagt hatten.


    „Ich weiß nicht, wann wir morgen fliegen, ich möchte mich daher jetzt schon von euch verabschieden. Ich wünsche euch alles Gute und dass nach eurer Heimkehr alles glatt läuft. David, auch dass dein Chef Verständnis hat. Du musst mir versprechen, gut auf Anja aufzupassen. Also keine Leichtsinnigkeit mehr, wir sind nicht überall!“ Sirona lächelte. „Wenn Thor morgen kommt, dann erschreckt euch nicht, er ist eine Seele von Mensch, auch wenn er versucht es zu verstecken.“


    Sie spürte die Angst der beiden. „Haltet euch einfach an die Spielregeln, sie sind nicht schwer. Hier könnt ihr euch frei bewegen. Bis ihr in Deutschland seid, steht ihr unter Darkens Schutz.“


    Sie fand Darken im Schlafzimmer. „Manchmal bist du wie ein Elefant im Porzellanladen, du hast sie in Angst und Schrecken versetzt und sie müssen noch einige Tage aushalten, vergiss bitte nicht, dass es auch ihre Flitterwochen sind.“


    Darken interessierte sich offenbar nicht im Geringsten dafür, er machte keinen Hehl daraus, dass er sich jetzt auf Sirona legen und schlafen wollte. Er küsste sie, um ihr das Wort abzuschneiden.


    Sirona gab auf, er war halt nur ein Mann.


    


    


    

  


  
    



    Am nächsten Morgen wurde Sirona früh von Speckgeruch aus der Küche geweckt. David stand am Herd, Doc war nicht da.


    „Mmh, das sieht lecker aus, du kannst ja kochen!“


    David lächelt etwas verschämt. „Ich habe genug für uns alle gemacht, ich weiß ja nicht, ob ihr auch was wollt, ich meine, ob ihr noch Zeit habt.“ Man merkte ihm an, dass es ihm unangenehm war, in einer fremden Küche zu stehen und nicht so richtig zu wissen, wie er sich verhalten sollte, nach dem Auftritt von Darken am gestrigen Abend.


    Sirona nahm ein paar Teller aus dem Schrank und begann, den Tisch zu decken. „Wo ist Doc?“, fragte sie beiläufig.


    David zuckte die Schultern. „Er ist heute Morgen gegangen oder sollte ich lieber sagen geflogen?“


    Sirona lächelte. „Das Grundstück ist ummauert, man kommt nur über das Wasser oder durch die Luft hier herein, das hat den Vorteil, dass wir keine Angst vor Einbrechern haben müssen.“ Sie zwinkerte ihm zu.


    David wurde lockerer, bis zu dem Moment, als Darken auftauchte. Darken sah ihn kurz an und zog Sirona dann mit sich.


    Kannst du ihm nicht wenigstens ein Lächeln schenken? Er bewundert dich und du bist so gemein zu ihm. Was soll er denn noch machen?, fragte sie stumm.


    Gehst du mit mir schwimmen, wenn ich nett zu ihm bin?


    Nur wenn ich wieder auf dir liegen darf, es gibt keine bequemere Luftmatratze als dich.


    Darken räusperte sich. „Sag mal David, haben wir noch Zeit eine Runde zu schwimmen? Es riecht lecker, ich möchte das Frühstück nicht verpassen!“


    David strahlte ihn an. „Kein Problem, ich richte mich ganz nach euch.“


    Darken zog Sirona fort und warf sie ins Wasser, dann sprang er hinterher.


    „Konntest du nicht warten, bis ich mein Kleid aushatte?“, schimpfte sie, schwamm auf der Stelle und zerrte sich dabei das nasse Kleid vom Körper. Darunter war sie nackt. „Ich brauche meinen Schnorchel, für den Anfang.“


    Darken hechtete noch einmal hoch, holte die Schnorchel und sprang direkt vor ihrer Nase wieder ins Wasser, nur um sie zu ärgern. Sie zog den Schnorchel über und hängte sich an Darken. Sie schwammen weit hinaus, so weit, wie es sich Sirona allein nicht getraut hätte, dann öffnete sie ihren Geist für Darken. Es war so schön, als wir allein waren. Es wird nicht einfach, wieder in den alten Trott zu finden, aufpassen zu müssen, dass wir uns nicht nur in Gedanken unterhalten und irgendwann damit auffallen. Mich dir rückhaltlos öffnen zu können, ohne Angst haben zu müssen, dass mich die Emotionen der anderen überfluten, war unbeschreiblich.


    Darken lächelte liebevoll. Die Welt durch deine Augen sehen zu dürfen, wird immer etwas Besonderes für mich sein, etwas, was die Zeit mit dir von unserem Alltag unterscheidet. Jetzt lässt du dich nackt neben mir treiben. Gleich, wenn wir wieder aus dem Wasser steigen, werden wir uns etwas überziehen, die Nacktheit einen Moment lang vermissen, und dann wieder ganz normal mit unserer Kleidung umgehen. Dann hat uns der Alltag wieder. Wenn man bei unserem Leben überhaupt von Alltag reden kann. Innerlich lachte er auf. Denk nur mal an die Gesichter der anderen, wenn wir heimkommen. Du hast dir einen Panther angelacht.


    Sirona zog sich dichter an Darken heran, richtete sich im Wasser auf, zog den Schnorchel ab und schob ihn über den Arm. Darken griff nach ihr und zog sie auf sich, dann ruderte er langsam zurück zum Steg.


    Ich liebe dich!, dachte Sirona glücklich.


    Ich liebe dich mehr!


    Mehr geht nicht! Sirona hatte das letzte Wort.


    Sie wurden am Steg bereits erwartet. Thor stand dort, seine Arme über der Brust verschränkt, starrte er auf die nackte Sirona, die auf Darken lag und sich mit ihm treiben ließ.


    „Du solltest deinen Brüdern besseres Benehmen beibringen!“, schmunzelte Sirona.


    Darken, der mit dem Kopf voran auf dem Rücken schwamm, hatte Thor noch nicht gesehen, richtete sich aber jetzt im Wasser auf und drehte sich um. Böse funkelte er zu Thor hinüber, der sich grinsend abwandte und zurück zum Tisch ging.


    Darken hievte erst sich und dann Sirona aus dem Wasser, holte ein Handtuch und ging mit ihr ins Bad. Anschließend zogen sich beide im Schlafzimmer etwas über, ehe Darken auf die Terrasse trat.


    „Ich mach euch frisches Rührei, soll ich?“, fragte David.


    „Ja gern, danke.“ Sirona setzte sich an den Frühstückstisch, an dem Anja etwas einsam und eingeschüchtert saß. Thor und Darken standen schweigend nebeneinander und starrten auf den Atlantik, in der Sonne strahlten die Tattoos auf ihren breiten muskulösen Rücken.


    „Danke, dass du uns vor Thor gewarnt hast, der Mann hat nichts Freundliches an sich, wie hältst du es nur aus mit ihnen?“


    Sirona lachte Anja an. „Denk daran, ich habe euch gesagt, keine Fragen, dann seid ihr bei ihnen sicher! Das sollte dir reichen. Ich meine, so schlecht ist es hier ja auch nicht, besser als in einem Krankenhaus. Genieß deine Chefarztbehandlung mit Blick auf den Atlantik.“


    Plötzlich wurde es laut, Darken hatte Thor im Würgegriff und kämpfte mit ihm. Doc lachte, dann flog Thor durch die Luft und knallte auf den Boden, Darken war sofort über ihm, packte ihn und warf ihn im hohen Bogen ins Wasser. Ohne eine Miene zu verziehen, drehte sich Darken um und kam zum Tisch, setzte sich neben Sirona und griff nach einem Brot.


    David stand gaffend in der Tür, eine Pfanne dampfendes Rührei in der Hand.


    Sirona fragte beiläufig: „Ist er wieder frech geworden? Ich hoffe er hat sich nicht negativ über meine Figur geäußert.“


    Darken grinste, sah dann zu David hinüber und sagte: „Dann wäre er nicht nur ins Wasser geflogen.“


    Im Geiste sagte sie: Warum müsst ihr eigentlich immer solche Kraftdemonstrationen loslassen? Ihr verängstigt eure ganze Umwelt, das ist so peinlich, regelrecht pubertär und so übertrieben männlich.


    Darken schmierte sein Brot, sah sie an und dachte: Soll ich dir mal übertriebene Männlichkeit demonstrieren?


    Sirona wurde rot und verzichtete dankend.


    Darken stand auf, ging zu David und nahm ihm das Rührei aus der Hand, bevor es kalt wurde. David folgte ihm und setzte sich zaghaft zu ihnen an den Tisch. Thor war inzwischen aus dem Wasser wieder auf den Steg gestiegen und ließ sich von Doc auslachen. Fluchend verschwand er im Bad.


    „Wenn wir so um 20:00 Uhr losfliegen, sind wir morgen um circa 10:00 Uhr zu Hause, passt dir das? Oder möchtest du früher zurück sein?“, fragte Darken.


    Sirona nickte gedankenverloren. Er beugte sich über sie und küsste sie. „Ich ziehe mir was Trockenes an.“


    Sirona sah ihm nach und dann zu Doc herüber. „Meinst du, wir können die beiden allein lassen?“


    Doc lachte. „Ich glaube Thor hat seine Abkühlung bekommen, er wird das Maul heute nicht noch einmal so weit aufreißen. Er konnte nur nicht verstehen, dass er jetzt zum Babysitter degradiert wurde, nur weil Darken sich plötzlich als Samariter aufspielen muss. Er hofft, dass das nicht öfter vorkommt und Darken wieder der Alte wird und sich nicht von einer Blondine beherrschen lässt!“


    Sirona gaffte ihn an. Thor war wie er war! Sie konnte sich gut an ihr erstes Treffen erinnern, aber auch an seine Halswirbelsäule und an seine Fürsorge ihr gegenüber, nach dem Kampf, als er sie nicht aus den Augen gelassen hatte. Sie schmunzelte, er würde sich noch wundern, sie liebte es, Machos zu erden, und es würde ihr ein persönliches Vergnügen sein, es ihm zu beweisen.


    Thor kam unversehrt aus dem Haus zurück auf die Terrasse. Sirona stand auf und schlenderte zu ihm herüber. „Hallo, Thor, ich glaube wir haben uns noch nicht richtig begrüßt.“ Sie lächelte ihn zuckersüß an und in Gedanken rief sie Black Guaraná. Darken trat aus dem Haus, er hatte ihren Ruf nach Black Guaraná mitbekommen und grinste jetzt ebenfalls böse.


    Thor baute sich vor Sirona auf. „Hübschen Badeanzug hattest du da eben an, könnte mir gefallen. Lässt du mich auch mal deine Matratze sein?“


    Sirona spürte seine diebische Freude. Er wusste, dass sie sich nicht vor Anja und David mit ihren ungewöhnlichen Fähigkeiten outen konnte. Darken setzte sich ganz entspannt auf einen Sessel und wartete den kleinen Schaukampf ab. Er glaubte zu wissen, wer gewinnen würde. „Meinst du nicht, dass man sich einer Dame gegenüber etwas netter benehmen sollte?“


    Thor war sich des äußerst entspannten Darkens im Rücken offensichtlich bewusst und schien irritiert. Er sah Sirona dennoch provokant von oben bis unten an, dann sprang er sie an, riss sie hoch und drückte sie fest an sich. „Wollen wir ein Spielchen machen, wer stärker ist, mal ganz ohne Darken als Rettungsanker?“


    Sirona griff seinen Kopf und küsste ihn auf die Stirn, dann flüsterte sie ihm ins Ohr: „Vor den Gästen? Wäre es dir nicht peinlich, vor meinen Füßen zu landen?“


    Thor lachte, hob sie noch ein Stück höher, so als wenn sie überhaupt nichts wiegen würde, und setzte sie dann ab. Er sah auf sie herunter, hatte seine Hände noch nicht von ihren Hüften genommen, als ein schwarzer Schatten über Sirona hinweg direkt auf ihn zu flog. Thor stolperte nach hinten und stürzte schwer. Wie erstarrt lag er unter Black Guaraná und starrte direkt in dessen grünen Augen. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von den Fängen der Raubkatze entfernt, er hätte mit jeder weiteren Bewegung einen Angriff provoziert.


    Sirona kam zu ihm herüber und – während Black Guaraná ihm ins Gesicht fauchte –, streichelte sie den Panther zwischen den Ohren.


    Darken und Doc warfen die Köpfe zurück und lachten. Sirona grinste nur. „Habe ich dir schon meinen neuen Freund vorgestellt? Sein Name ist Black Guaraná und wenn du schlau bist, dann nennst du ihn nicht Kätzchen.“


    Auf Thors Stirn trat Schweiß.


    „Ach und noch etwas, er mag es nicht, wenn man böse zu mir ist.“ Sirona ging zurück zur Sonnenliege und machte es sich bequem. Thor blieb liegen wo er war. Dann leckte Black Guaraná ihm plötzlich quer durch das Gesicht, sprang von ihm herunter und legte sich direkt neben Sirona. Sie begann ihn zu kraulen und Black Guaraná schnurrte in tiefen Bässen.


    Thor rappelte sich auf, wischte sich mit dem Arm durch das Gesicht und sah zu Darken und Doc, die sich immer noch nicht richtig beruhigt hatten.


    „Das ist jetzt nicht euer Ernst, oder?“


    Darken grinste. „Thor, du lernst es nie. Wenn ich mich nicht verzählt habe, dann war das jetzt bereits das dritte Mal, dass du sie unterschätzt hast!“


    Thor ging zur Sonneninsel, setzte sich neben Sirona und streichelte Black Guaraná. „Er ist verdammt hübsch und stark, wo hast du ihn her?“


    Sirona zuckte die Schultern und grinste nur, in Gedanken gab sie ihm aber eine Antwort. Ich habe mich nach roten Beeren gebückt, als er plötzlich vor mir stand. Ich konnte ihn davon überzeugen, lieber mein Freud zu sein, statt mich in Fetzen zu reißen. Jetzt folgt er mir auf Schritt und Tritt, lediglich von Darkens Eifersuchtsattacken lässt er sich einschüchtern.


    Thor strahlte sie an.


    Es war wie immer, erst die Provokation und dann die tiefe Zuneigung. „Wann wirst du mich akzeptieren ohne mich vorher zu provozieren?“, flüsterte sie.


    Thor flüsterte zurück: „Als ich dir meinen Schwur gab, gab ich dir mein Leben und meine Liebe. Ich habe dich längst akzeptiert. Es macht aber so einen Spaß, dich zu ärgern, du springst so leicht darauf an.“ Dann packte er sie im Nacken, drückte sie fest an seine Brust und küsste sie aufs Haar. Als er aufstand, fiel sein Blick erst auf Anja, die ihn stumm anstarrte, dann auf David.


    Thor grinste breit. „Hey, Doc, wie sieht es aus, darf die Braut schon wieder richtig Boot fahren?“


    Doc war sofort dabei. „Worauf du dich verlassen kannst.“


    Thor zögerte nicht lange, hob Anja vorsichtig auf und gab David mit einem Wink zu verstehen, dass er ihm folgen sollte. Doc sah zu Sirona und Darken und grinste breit, dann stiegen sie zu viert in das Boot und Thor gab richtig Gas.


    Darken ging zu Sirona hinüber, hob sie hoch und trug sie auf direktem Weg ins Bett. Endlich wieder allein.


    


    Es dauerte Stunden, bis die Brüder mit dem Boot wiederkamen, und Sirona spürte sofort die entspannte Atmosphäre zwischen den vieren, als sie das Haus betraten. Gut so, nun konnten sie und Darken ihre Gäste guten Gewissens mit den Männern allein lassen.


    Thor kümmerte sich um das Essen und grillte sechs große Seezungen, die er unterwegs auf einem Markt gekauft hatte. David und Doc kümmerten sich um Salate und Getränke. Es wurde ein schönes Abschiedsessen. Sie lachten viel und selbst Anja traute sich, ab und zu den Mund aufzumachen. Dann war es kurz vor 20:00 Uhr.


    „Thor, fliegst du uns zum Jet? Wir wollen los.“ Alle standen auf und brachten Sirona und Darken noch bis zum Helikopter. David sah sich nach Gepäck um, das er hätte tragen helfen können.


    „Wir kamen ohne und wir gehen ohne, das ist so schön bequem“, lächelte Sirona, dann drehte sie sich um und stieg hinter Black Guaraná in den Helikopter. Darken setzte sich nach vorne zu Thor.


    


    Dreißig Minuten später landeten sie am Jet und Sirona sah bereits durch die Scheiben Ann lächelnd an der Tür stehen. Sirona öffnete die Tür, sprang heraus und ging auf Ann zu, um sie zu begrüßen. Aus Anns Lächeln wurde eine Grimasse und Sirona wurde schlagartig klar, dass Black Guaraná hinter ihr aus dem Helikopter gesprungen war. Sie ging weiter lächelnd auf Ann zu und fragte: „Ann, was hat man Ihnen eigentlich bei der Einstellung versprochen, einen ruhigen oder einen aufregenden Job?“


    Ann bewegte sich nicht, bis Sirona ihre Hand nahm. Black Guaraná stand neben ihr. „Fürchten Sie sich nicht. Ein Panther? Ein Sprung über dem Amazonas? Wie Sie sehen, habe ich beides überlebt. Ich werde dafür Sorge tragen, dass er Ihnen nicht zu nahe kommt, es sei denn Sie wollen ihn streicheln.“ Es sah nicht so aus, als wenn Ann das wollte, und Sirona drehte sich um, verabschiedete sich von Thor mit einem Kuss auf die Wange und stieg in den Jet.


    Darken folgte ihr und Ann schloss die Tür. Sie hoben sofort ab, Sirona zog die Schuhe aus und legte sich auf das breite Ledersofa. Darken legte sich hinter sie. „Lässt du mich kurz noch einmal die Nachrichten durchzappen? Danach können wir dann ‚The Mission‘ sehen, wenn du noch magst.“


    Sirona nickte, kuschelte sich in seine Arme. Ann kam und reichte ihnen Getränke, sah aber zu, so schnell wie möglich die Kabine wieder zu verlassen, sie schien etwas gegen Panther zu haben.


    


    Darken brauchte keine zehn Minuten für die Nachrichten, lud dann „The Mission“ mit der Fernbedienung hoch. „Möchtest du vorher noch etwas trinken oder naschen?“ Er schaute auf Sirona herunter. Sie lag an seiner Brust, eine Hand unter ihm, eine unter sein T-Shirt geschoben, versunken in seinem Brusthaar. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Atem ging ruhig und regelmäßig. Sie schlief. Darken lächelte, sie war so wunderschön und sie war sein.


    


    Sirona wurde von einem Rumpeln geweckt und schrak hoch. „Was ist passiert?“


    Darken küsste sie zärtlich auf den Mund. „Wir sind gerade gelandet“, sagte er lächelnd.


    Sirona setzte sich etwas steif auf und sah ziemlich verschlafen aus. Ann kam rein und reichte ihnen noch einen Espresso. Sirona stand auf und schaute aus dem Fenster. „Oh, Taamin ist da, er holt uns ab!“ Jetzt wurde sie ganz unruhig, eine große Welle der Freude durchströmte sie.


    Darken lächelte, er freute sich offensichtlich auch schon auf Taamin, kaum vorzustellen, dass er ihn einmal hatte töten wollen.


    Als Ann die Türen öffnete, war Sirona nicht mehr zu halten. Sie sprang raus und rannte Taamin in die Arme, der nach ihr griff und sich mit ihr einmal um die eigene Achse drehte. Er hatte nur Augen für sie und küsste sie auf die Stirn und dann auf die Wange. Ein Schnurren lenkte ihn ab und er sah an sich herunter und direkt in Black Guaranás Augen. Er zuckte mit keiner Wimper, sah langsam hoch in Sironas Gesicht, das vor Besitzerstolz glühte. Taamin streckte die Hand nach dem Panther aus und fuhr ihm über den Kopf. „Wie heißt dein neuer Freund?“


    „Sein Name ist Black Guaraná.“


    Dann sah Taamin zu Darken, der inzwischen bei ihnen angekommen war. Taamin hielt Sirona immer noch im Arm, war von Black Guaraná abgelenkt worden und hatte vergessen, sie wieder freizugeben, was er jetzt aber tat. „Na, da bin ich ja gespannt, wie du das Aluinn und Omma erklären willst.“ Taamin lachte und schüttelte den Kopf. Dann begrüßte er Darken, indem sie sich jeweils eine Hand auf die Schulter schlugen.


    Sie stiegen in den Helikopter und Sirona fragte Taamin sofort über Kim, Omma und Stella aus. Zu Hause war alles ruhig und friedlich, Kim fieberte auf die Sommerferien zu und war etwas zickig, weil sie noch nicht wusste, ob sie in Urlaub fahren würden und wann oder wohin und ob sie Matthea sehen würde. Der ganz gewöhnliche Wahnsinn, wenn Kim nicht monatelang im Voraus planen konnte. Sirona wusste, wie nervig ihre Tochter dann werden konnte und ihr tat Taamin ein wenig leid.


    Omma ging es wie immer gut und Stella hatte sich nicht gemeldet. „Namel hat mich aber einmal angerufen, es scheint den beiden sehr gut zu gehen, jedenfalls fiel der Name Stella mehrmals in dem Gespräch.“ Taamin lächelte wissend.


    


    Castello Del Guardiano Della Spada breitete sich unter ihnen aus und Taamin landete hinter dem Haus. Sirona stieg aus. Black Guaraná ging rechts neben ihr, Darken links. Aluinn kam aus dem Haus und blieb stehen. Er hatte sie bereits von weitem erblickt und die Zweisamkeit zwischen Black Guaraná und Sirona erkannt. Er schmunzelte. „Haben wir einen Gast oder ein neues Familienmitglied?“, fragte er.


    „Darkens Weihnachtwunsch geht weiter in Erfüllung, die Familie wächst“, grinste Sirona ihn an. „Darf ich vorstellen, das ist unser Freund Black Guaraná.“ Sie war stehen geblieben, Black Guaraná schritt auf Aluinn zu und schnurrte um seine Beine, ging dann aber weiter, um in Ruhe das Grundstück zu erkunden. Sirona spürte, dass es ihm gefiel, sie blieb in Gedanken mit ihm verbunden, auch als er das kleine Gebäude hinter dem Haus entdeckte, das ihn zu beunruhigen schien. Dort stank es erbärmlich nach Tod. Black Guaraná schüttelte sich und machte einen Satz zur Seite, diesen Ort würde er zukünftig meiden.


    Sirona und Darken gingen nach oben, um sich frischzumachen. Sirona stand unter der Dusche, als Darken sie von hinten berührte, das Wasser ausschaltete und ihr eine Wellnessdusche verpasste. Er wickelte sie in Handtücher ein und legte sie auf das Bett. Er wollte sich aufrichten, als sie ihre Hände um seinen Hals schlang und ihn wieder zurückzog. „Es war alles so wunderschön, bist du enttäuscht, wenn ich dir sage, dass es zu Hause immer noch am schönsten ist?“


    Darken lächelte sie an, er wollte sie küssen, aber Sirona kam ihm zuvor, sie wand sich aus dem Handtuch, schlang ihre nackten Oberschenkel um ihn und versenkte ihre Zunge in seinem Mund. Darken ließ sich fallen. Er griff in ihre Haare und zog sie an sich. Jetzt kniete er über ihr und presste sie an sich, sein Mund fand ihre Augen und Ohren, dann spürte er, wie sie an seiner Brust zu saugen begann und wurde wild. Sie ergaben sich unter dem Sternennetz den Wellen der Lust, die sie gegenseitig zu immer neuen Höhepunkten trugen.


    


    Sie kamen pünktlich zum Mittagessen herunter. Taamin saß mit Black Guaraná auf der Terrasse und unterhielt sich mit ihm. Sirona stutzte. „Kannst du ihn verstehen?“


    Taamin lachte. „Nein, aber er ist ein guter Zuhörer. Aluinn lässt fragen, wie ihr euch seine Verköstigung vorstellt.“


    Sirona überlegte, aber Darken kam ihr zuvor. „Aluinn wird schon das passende Kochbuch für Raubtiere aus dem Amazonas finden.“ Sie setzten sich lachend an den Tisch, Black Guaraná sprang auf und rannte um das Haus. Nach dem Essen rief Sirona zu Hause an und erzählte von ihren Flitterwochen, sie berichtete von den Iguazú-Wasserfällen, von Martinique und dem Wracktauchen. Haie und Panther erwähnte sie nicht.


    Drei Tage blieben sie noch auf Castello Del Guardiano Della Spada, dann fuhr sie allein nach Lippstadt. Darken hatte Kim am Telefon ganz verrückt gemacht, als er ihr versprach, mit ihr in den Ferien nach Kanada zu fliegen. Er wollte Taamins Heimat besuchen, um mit einem Segelboot den Great Slave Lake zu erobern. Sie wollte ihm Chicago zeigen und endlich mal echte Indianer sehen. Omma freute sich darüber, endlich war sie die alleinige Verantwortung für den lebhaften Teenager wieder los.


    


    Es war ein schöner warmer Sommertag, als Sirona in Lippstadt ankam. Taamin wollte noch ein paar Tage auf Castello Del Guardiano Della Spada bleiben. Es gab viel zu besprechen, Darken war fast drei Wochen weggewesen und die Geschäfte forderten jetzt seine Aufmerksamkeit.


    Omma und Kim warteten bereits, sie saßen noch lange an diesem Abend im Garten und redeten. Kim kuschelte sich dicht an Sirona und Omma sah ihnen schmunzelnd zu. Der Garten blühte um sie herum in allen Farben und es war Omma anzusehen, wie stolz sie auf die ganze Farbenpracht war. Sie schmiedeten Pläne für die nächsten Tage und Sironas Frauen wussten genau, dass sie die Zeit mit ihr ausnutzen mussten.


    


    Sirona streichelte Kim glücklich übers Haar. Sie ahnte nicht, dass das Schicksal ihr bald nicht nur die geliebte Tochter, sondern auch das Zuhause in Lippstadt entreißen würde. Nicht für einen Augenblick dachte sie an die Schatten, die sie so entsetzt hatten, als sie Mabon besuchte.


    

  


  
    



    Katharina lachte und tanzte durch den Wald. Sie wurde verfolgt und freute sich, wenn man sie endlich fangen würde. Kichernd sah sie sich um. Sie rannte und lachte, spürte die Äste nicht, die über ihre Haut rissen und kleine rote Linien hinterließen. Es war ein Spiel, welches sie bisher immer verloren hatte, was ihr aber nicht den Spaß verdarb.


    Sie kam von hinten, dass hörte sie am Knacken der Äste. Katharina lachte, brach nach links aus und stieß mit ihr zusammen. Als sie zu Boden ging, rollte sie sich auf den Bauch und wollte fliehen, aber sie, die Person ohne Gesicht, hielt sie von hinten fest und kitzelte sie durch. Katharina lachte und kreischte, genoss jede dieser Berührungen und wusste, dass sie die Person hinter sich liebte, mehr als sie es je hätte mit Worten beschreiben können. Fröhlich kreischend versuchte sie sich aus dem Kitzelangriff zu befreien, ihr Häscher ließ sie laufen, um eine erneute Verfolgungsjagd zu gestatten, eine Verfolgungsjagd, die Katharina wieder verlieren würde.


    Sie rannte und rannte. Die Seiten stachen vom vielen Lachen. Dann wurde sie von einem Abhang abgebremst, der sie an eine Düne erinnerte. Laut schnaufend ging sie zögerlich auf den Abhang zu, spürte den Sog, der von der Tiefe ausging. Ihr Lachen erstarb.


    Katharina spürte plötzlich Angst, der Abgrund schien an ihr zu zerren. Sie ging langsam vor, Schritt für Schritt. Ihr Mund wurde trocken, ihr Körper begann zu schmerzen, dennoch konnte sie sich nicht wehren, sah das Unheil auf sich zukommen, ohne es verhindern zu können. Angst, pure Angst beherrschte sie nun.


    Sie erreichte den Abhang und sah hinab auf ein Meer von blutigen Leichen und ganz oben, auf einer zu einem Thron aufgebauten Spitze aus toten Leibern, lag sie. Ihr Gesicht war blutverschmiert, sie streckte sich dem Himmel entgegen.


    Katharina erkannte sie sofort an den langen blonden Haaren und an dem goldenen Schild. Sie hatte sie gejagt und gekitzelt, sie war ein Teil ihrer Seele und nun lag sie in der Tiefe vor ihr auf einem Berg von Leichen.


    Katharina erstarrte, verkrampfte sich und begann zu wanken, sie schrie ihren Namen: „Sequana!“ Dann stürzte sie sich über die Klippe.


    Der Aufschlag war hart und Katharina erwachte, wie schon so oft, tränenüberströmt und mit wundem Hals aus ihrem Traum, dem sie niemals früh genug entkam.
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